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		[Vorworte]

		Vorwort zur ersten Auflage

		Dieses Buch ist vor dem Kriege entstanden.

		Als Schiffsarzt hatte ich oftmals Gelegenheit, Indien zu
besuchen und mancherlei Erscheinungen, die der indische Boden
hervorbringt, zu betrachten und durch wiederholte Wahrnehmung zu
prüfen.

		Aus Blättern meines Tagebuches, denen ich auch meine Erlebnisse
in dem Hetären-Bezirk der indischen Hafenstadt Bombay
anvertraut habe, ist dieses Büchlein hervorgegangen.

		Wenn ich in Kamatipura, im Stadtteil der Freudenmädchen
von Bombay, umherging, hatte ich oft und oft das Bewußtsein: Hier
bin ich auf einem Fleckchen Erde, das eine sittengeschichtliche
Sehenswürdigkeit ist; der Kulturhistoriker könnte da gar viel
Bemerkens- und Merkenswertes finden; was man in diesen Gassen
wahrnimmt, sollte man aufzeichnen, irgendwie festhalten, als einen
Beitrag zur Sittengeschichte.

		Denn dereinst, nach kürzerer oder geraumer Frist, wird dieses
interessante Stückchen Welt verschwunden sein, zugedeckt von den
Schollen, die der nimmermüde unempfindliche Pflug der Zeit
aufwirft. Der Reisende, der in Indien landet, wird dann die
seltsame Siedelung nicht mehr sehen, in der die Liebesbräuche des
Orients und des Abendlandes, der neuesten Gegenwart und urältester
Tradition in absonderlicher Kreuzung vereint sind. Und der heiße
Staub Asiens wird wieder einmal über eine Stätte fegen, die vor
Zeiten ein sittengeschichtliches Kuriosum getragen.

		– – Zum erstenmal fuhr ich nach Bombay im Februar 1908, zum
einstweilen letzten Male im April 1914.

		Menschen, Völker, Länder sind in diesen Blättern so gezeichnet,
wie wir sie vor dem Krieg sahen.

		Ob unser Auge damals unbefangener und mit ungetrübterer
Sehschärfe in die Welt geblickt hat oder heutzutage, – hierüber
[bookmark: page6] werden
wir erst urteilen können, wenn unser Urteil unbefangener
geworden.

		Daher ist's wohl ratsam, alles, was wir vor dem Kriege auf Grund
redlicher und möglichst gewissenhafter Reise-Beobachtungen zu
Papier gebracht haben, weiterhin in unverändertem Zustande zu
lassen.

		– – Heute, in den Tagen des Kriegswahnsinns, wäre es beinahe
nötig, eine Entschuldigung vorzubringen, daß man's unterlassen hat,
geflissentlich in einem Tone der Gehässigkeit von der Nation X und
der Nation Y zu sprechen. Vernünftige Leser werden mir eine solche
Entschuldigung erlassen, wie sie ja auch auf Haßgesänge gerne
verzichten.

		Es wäre ziemlich töricht, wenn ich heute nachträglich gegen das
japanische Freudenmädchen von Bombay haßerfüllte Worte schleudern
wollte, gegen die harmlose japanische Hetäre, die ihr Leben nur der
Liebe gewidmet hat, – ja sogar der berufsmäßigen Liebe, welche
jedem Mann, ohne Unterschied der Nation, zuteil wird.

		Wir wollen denen, die so viel und so allumfassend geliebt haben,
die Liebe nicht mit Haß lohnen.

		– – Wenn ich jetzt in diesem Buche blättere, so regt sich in mir
der Gedanke: Seltsam, welcher Art in jenen Tagen unsere Stimmung
war! Das waren die Sorgen, denen ich mich damals sorgenlos
hingeben konnte! Damals, in den Zeiten vor dem Kriege. Mich dünkt,
unser Sinnen und Streben hat vormals auch mancher kleinen und
großen Torheit gegolten. –

		Und dann regt sich ein zweiter Gedanke: Ach, wenn wir nur wieder
so weit wären, daß wir Sinn für solche Stimmung hätten! Nicht
gerade der Stimmung zuliebe; aber »so weit« sein, das hieße: weit,
weit weg von diesem unseligen Kriege; die blutrote Wahnsinnswolke,
die heute den Himmel bedeckt, zerstoben und verschwunden.

		Was sind alle anderen kleinen und großen Torheiten gegen diese
ungeheure Wahnsinnswolke!

		Im Sommer des Kriegsjahres 1918. [bookmark: page7]

		 

		Vorwort zur Neu-Ausgabe

		In den Jahren des Großen Kriegs unseligen und widerwärtigen
Angedenkens war uns, wie männiglich weiß, nebst anderen Freiheiten
auch die Freizügigkeit weggenommen; wir hatten nicht die
Möglichkeit, nach eigenem Belieben zu wandern und zu reisen.

		Indien lag damals in einer unerreichbaren Ferne. Ein Spaziergang
durch die Gassen der indischen Hafenstadt Bombay erschien mir in
jenen Tagen als eine ungefähr ebenso leichte und naheliegende
Unternehmung wie etwa das Hinaufklettern auf einen Mondkrater oder
wie eine Kahnfahrt auf einem Marskanal.

		Und ich hielt es zu Zeiten für höchst unwahrscheinlich, daß ich
noch jemals über die blauen Meereswellen als Schiffsarzt
dahingondeln würde.

		Indes, eines holden Tages, im Herbst 1919, stand ich wieder auf
dem Verdeck eines Schiffes, das aus dem Hafen von Triest abdampfte,
ich lehnte an der Reeling, erfüllt von der wunderbaren Empfindung:
Jetzt bist du wiederum Seefahrer! Jetzt geht's hinaus in nähere und
entlegene Meere! – Und ich sah, wie die Häuser von Triest kleiner
und kleiner wurden.

		Auf den Dampfern des Lloyd Triestino trieb ich mich nun in der
Levante herum und im Schwarzen Meer, fuhr dann zweimal nach Japan
und endlich, im Jahre 1921 und späterhin, fand ich von neuem
Gelegenheit, die Küste Vorderindiens zu besuchen, die indische
Hafenstadt Bombay, mein wohlbekanntes Bombay.

		Es ist selbstverständlich, daß ich in Bombay auch den Stadtteil
der Freudenmädchen aufsuchte, die mir sehr vertrauten Liebesgassen,
denen ich vor dem Krieg so manches Blatt meiner Tagebücher
gewidmet. Die Beobachtungen, die ich während dieser
Forschungs-Ausflüge machte, jetzt nach dem Kriege, sind als
nachträgliches Kapitel angegliedert. [bookmark: page8]

		Zudem habe ich den Tagebüchern, die ich vor dem Krieg
geschrieben, noch einige Kapitel entnommen, Aufzeichnungen, welche
mir eine belehrsame Ergänzung dieser sittengeschichtlichen Studie
zu sein schienen, und habe sie da und dort eingeschaltet.

		Ich hatte mich bemüht, in meinen Tagebüchern die Wirklichkeit
möglichst genau und richtig zu porträtieren. Man tut dies, weil man
– wenn ich so sagen darf – als Forschungswanderer von einer Art
wissenschaftlichen Gewissens geleitet und tyrannisiert wird. Und
ferner: der Trieb, ein Tagebuch zu führen, ist eine Form des
Selbsterhaltungstriebes; wer, einem inneren Zwange folgend, seine
Erlebnisse auf dem Papier konserviert, will das Stück Leben, das
aus jenen Geschehnissen aufgebaut ist, vor dem Untergang retten.
Das Leben, – das ist die Summe der Erlebnisse. Wenn wir die
Begebenheiten einer bestimmten Lebensperiode vergessen haben, wenn
uns keine Erinnerungsspur von ihnen geblieben ist, so ist diese
Lebensstrecke verloren, gestorben. Das Tagebuch ist das Mittel,
unser Selbst zu erhalten, unser Ich festzuhalten; die Iche – sit
venia verbo – woraus unsere Vergangenheit zusammengesetzt ist.
Jeder Mensch hat in seinem individuellen Dasein eine lange
Ahnenreihe, – all die Iche, all seine Entwicklungsstufen, alle
Formen seiner Persönlichkeit, die seinem derzeitigen Ich
vorangegangen sind.

		Jeder ist sein eigener Vorfahr, wie er auch sein eigener
Nachkomme, Nachfolger ist.

		– Ich bin, merk ich, ein bißchen vom Thema abgeschweift; vom
Hinweis, daß der Autor eines Tagebuches aus konservativem Egoismus
sich gedrängt fühlt, mit historischer Treue zu zeichnen, um den
Erinnerungswert nicht zu beschädigen, in der Voraussicht, daß er
selber einmal der Leser seiner Tagebücher sein wird.

		Januar 1924. [bookmark: page9]
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		1

		Die Fleischmädchen – Exotische Früchte –
Native – Am Abend

		Bombay, 17. Feber 19..

		Heute gegen 10 Uhr vormittag legte unser Dampfer am Quai im
Viktoria-Dock an, in einer wohlgeschützten Hafen-Nische.

		Wir bekamen sogleich einen kleinen Schwarm indischer Leute aufs
Schiff: Ansichtskartenhändler, ambulante Flickschuster, einen
Medizinmann, welcher die Schiffsbesatzung von Hühneraugen befreien
will, zwei schwarzbärtige mohammedanische Schneidermeister, die
sich erbötig machen, weiße Tropen-Anzüge zu verfertigen; dann
Beamte von der Agentur unserer Schifffahrtsgesellschaft und andere
Gäste.

		Auch Dienerinnen der Liebe kommen an Bord.

		Die »Fleischmädchen«.

		Ich nenne sie so, weil sie während unseres Aufenthaltes im Hafen
von Bombay alltäglich in den ersten Vormittagstunden Küchenvorräte
an Bord bringen, vor allem das Fleisch.

		Es sind arme Hindu-Frauen, die als Trägerinnen bedienstet sind.
Ob sie »Mädchen« sind oder Gattinnen, weiß ich nicht.

		Sie tragen, wie hierzulande üblich, die Lasten auf dem Kopf.

		Lebensalter: zwischen zwanzig und dreißig.

		Sie sind wie die vielen, vielen Hindu-Frauen der unteren
Bevölkerungsklassen, die »Kulifrauen«, die man im Hafen und in den
Straßen von Bombay sieht, – braun, barfuß, notdürftig gekleidet,
mager, oder sagen wir: schlank.

		Wenn ich nicht irre, sind die »Fleischmädchen«, die heute an
Bord waren, noch ebendieselben, die auch vor einem Jahre in der
gleichen Eigenschaft tätig gewesen. [bookmark: page10]

		Diese Hindu-Frauen also versorgen die Küche mit Fleisch und
nebenbei stellen sie auch ihr eigenes Fleisch den Schiffsleuten,
die zahlungswillig sind, zur Verfügung.

		Ich glaube, die armen Trägerinnen widmen sich der käuflichen
Zärtlichkeit mehr der Geldnot gehorchend als dem Liebestriebe. Die
Arbeitslöhne, die man in Bombay den Eingeborenen zahlt, sind sehr
niedrig, die Geldmünze ist dem armen Hindu-Mädchen ein heiß
begehrter Gegenstand. Diese Wertschätzung, die dem Geld zuteil
wird, kommt auch zum Ausdruck in dem kärglichen Preis, den die
Fleischmädchen als Liebeslohn festsetzen; wenn sie in eine Kabine
hineingelassen werden, nennen sie anticipando die Taxe, für die sie
ihr leibliches Ich hergeben: 1 Rupie.

		1 Rupie beträgt ungefähr 1? Mark. [bookmark: text1]F1

		Sie haben eine unaufdringliche stille Art, sich anzubieten. Drei
Hindu-Frauen stehen in einer Nische auf dem Gang, in den die Küche,
eine Kesselfeuerstelle, die Kabinen der Offiziere und die
Postkabine münden, sie stehen in der Nische bei einander und ihre
dunkeln Augen schauen die vorübergehenden Männer mit einem Blick
an, der zu sagen scheint: »Ich brauch' Dir meine Anwesenheit nicht
näher zu erklären, Du weißt schon, weshalb ich hier warte; – willst
Du?« – Sie enthalten sich aller sonstigen Anlockmittel. Kein Wort,
kein Wink, keine Geste. Ein Lächeln oder ein Wort nur dann, wenn
man ihnen eine freundliche Miene oder eine Anrede zuteil werden
läßt.

		Ebenso wenig-auffällig wie das Werben dieser Hindu-Frauen ist
die Art, wie man ihren stummen Antrag annimmt. Mit einem Augenwink
oder einer leichten Kopfbewegung nach der Gegend, wo die Kabine
liegt, gibt der Mann sein »Ja!« zu verstehen. Er geht mit harmlosem
Gesichtsausdruck in die Kabine, läßt die Tür ein wenig offen und
die braune Frau folgt ihm rasch nach.

		Sie hat ein eiliges Auffassungsvermögen für die kaum merklichen
Mienen-Zeichen, mit denen der Mann seine Zustimmung ausdrückt.
Manchmal gar ein voreiliges Auffassungsvermögen. [bookmark: page11] Es kann vorkommen, daß
man im Vorübergehen ein Hindu-Mädchen mit einem Blick ansieht, in
dem lediglich Aufmerksamkeit für eine bemerkenswerte Erscheinung
ist, oder daß man nichts-ahnend und nichts-andeutend die Kabinentür
ein wenig offenläßt: im nächsten Moment ist eine Hindu-Frau, die
ein herbeirufendes Zeichen zu sehen wähnt, in der Kabine.

		Oder tut sie manchmal nur so, als sähe sie eine Einladung?

		Genau vor der Tür meiner Kabine hockt heute ein ungefähr
zwanzigjähriges Hindu-Mädchen und schaut mit jenem ernsten »Willst
Du?«-Blick zu mir auf.

		Dieses Mädchen gehört allem Anschein nach nicht zu den
»Fleischmädchen«.

		Es kommen nämlich außer unseren Fleischträgerinnen, welche die
Liebe gewissermaßen nur im Nebenamt ausüben, zu Zeiten auch andere
Hindu-Mädchen an Bord, die das Schiff bloß deshalb besuchen, um
sich gegen Entgelt hinzugeben. Das Mädchen vor meiner Tür gehört,
wie mich dünkt, dieser Gruppe an.

		Jedesmal, wenn ich, aus- oder hineingehend, bei der Inderin
vorübermuß, trifft mich ihr sonderbarer Blick, aus dem stumme
Bereitwilligkeit, verständlicher Antrag und forschendes Erwarten
sprechen.

		Wie eine Sklavin kauert sie auf dem Boden, in ihrem Verhalten
drückt sich das Kleinheitsgefühl aus, das die Engländer durch ihr
Herren-Gebaren den »Natives«, den Eingeborenen, den Indern
suggeriert haben.

		Dies braune Menschenkind vor meiner Tür, das in jedem
europäischen Mann den »Sah'b«, den Sahib, den Machthaber und Herrn
sieht, ist gewiß erfüllt von »seines Nichts durchbohrendem
Gefühle«, es hat eine Empfindung, daß es etwas Verachtetes ist und
gleichsam einer niedrigeren Wesen-Spezies angehört, – und dennoch –
dennoch mag zugleich in dem Seelchen des Hindu-Mädchens, näher oder
ferner der Bewußtseinsschwelle, ein Gefühl leben, welches raunt:
»Und trotz allem bin ich dem Sah'b, dem weißen Mann, eine Art
Kostbarkeit. – Nur ein Gegenstand, gewiß! Aber ein Wertgegenstand.
– Ein Etwas, an dem er sich zu heißen Wonnen entflammen kann. – Ich
weiß es aus Erfahrung. – Das Zündhölzchen ist ein kleiner
armseliger Span, aber was für Brände kann es erwecken! –« [bookmark: page12]

		Da sind zwei Regungen geeint: die Verschüchtertheit des
»Native«-Kindes, welches weiß: »Jedermann kann mich in jedem
Augenblick von Bord wegjagen«; und zugleich ein Selbstbewußtsein,
geschöpft aus der Zugehörigkeit zur Großmacht »Weib«, – das
geschlechtliche Machtgefühl, das heller oder matter in jeglichem
Weiblein flackert: »Ich habe ein gewisses Recht, hier auf dem
Schiff zu weilen. Denn ich kann euch etwas bieten. Wie unbedeutend
ich auch sonst bin, ich kann jederzeit zur Spenderin emporwachsen,
kann auch die Reichsten unter euch noch mit einer allgeschätzten
Gabe beschenken.«

		Die Gewandung dieser Hindu-Frauen besteht aus einem großen, rot-
oder blau-farbenen, leichten, baumwollenen Stoffrechteck, das sie
in geschickter Weise als Gesamtkleidungsstück verwenden; sie
schlingen das eine Ende dergestalt um die Oberschenkel, daß eine
Art Hose entsteht, und den Rest, das andere Endstück, schlagen sie
über den Rücken, eine Schulter und den Kopf empor.

		So bleiben Füße und Unterschenkel unbekleidet, desgleichen Teile
der Oberschenkel. Das einzige »Beinkleid« ist dieses um den oberen
Teil der Oberschenkel und um den Unterkörper (bis zur Taille)
hosenartig gewundene Zeugstück; also eine nachlässig über die bloße
Haut geschlungene Schurzhose. Sonst keine Bedeckung für Beine und
Unterkörper.

		Auch der Oberleib ist nur recht notdürftig bedeckt. Ein knapp
anliegendes »Leibchen« aus einem dunkelfarbigen, sehr einfachen,
leichten Stoff reicht nicht viel tiefer als über den unteren Rand
der Brüste, so daß zwischen diesem Leibchen und der oberen Grenze
jenes Hosenschurzes eine nackte Bauch- und Lendenzone frei bleibt,
sichtbar wird. Rückwärts läuft über das Leibchen die obere Partie
des früher erwähnten langen Zeugstückes zur Schulter und zum Kopf
empor.

		Das sehr kurze Leibchen hat sehr kurze Ärmelchen, daher sind
auch die Arme fast unbedeckt.

		An der Entstehung solch karger Tracht ist gleichermaßen die
Armut dieser Hindu-Frauen, der »Kulifrauen«, beteiligt und das
heiße Klima, wie auch das Streben nach Bewegungsfreiheit während
des Gehens, während der Arbeit.

		Diese Tracht ist nahezu wie eine Uniform. Sie wird in der [bookmark: page13] geschilderten
Anordnung von den Hindu-Frauen der unteren Volksklassen getragen,
von den Arbeiterinnen im Hafen, von den Arbeiterinnen, die bei
Straßenarbeiten, beim Häuserbau, in industriellen Unternehmungen
beschäftigt sind, und von den braunen Mädchen und Frauen, die, eine
Bürde auf dem Kopf tragend, durch die Straßen von Bombay gehen.

		– – – Es scheint, daß die Hindu-Mädchen heute länger, mit mehr
Ausdauer als sonst, an Bord ausharren, wartend, ob ein Mann ihre
Dienstleistung wünschen werde. Heute ist Ankunftstag, der erste Tag
im Hafen nach sechzehntägiger Seereise, die Geschäftsklugheit
gebietet also den Mädchen, die Konjunktur auszunützen, das Eisen zu
schmieden, solange es von der Seereise noch warm ist, solange es
auf dem Lande noch keine Abkühlung gefunden hat.

		Denn heute abend werden viele Schiffsangehörige nach

		Kamatipura,

		in das Stadtviertel der Freudenmädchen, hinausfahren, so daß
morgen den Fleischträgerinnen weitaus geringere Chancen an Bord
sich bieten werden.

		– Zuvörderst pflegen sich die Mädchen in der Nähe der Kabinen
aufzuhalten, die den Schiffsoffizieren und anderen
Besatzungsmitgliedern höheren Grades gehören. Denn die zahlen
besser. Nachdem die Mädchen mit oder ohne Erfolg hier gewartet
haben, wenden sie sich gegebenenfalls dem Schiffsvorderteil zu, den
Räumen der Matrosen, der Heizer, der Küchenbediensteten, der
Kellner. Auf dieser Etappe ihres Werbens lassen sie sich wohl noch
zu einer Ermäßigung des erwähnten dürftigen Liebeslohnes
herbei.

		Insonderheit pflegen die Hindu-Mädchen, die nicht als besoldete
Trägerinnen des Küchenproviants, sondern lediglich zum Zwecke des
Sich-Preisgebens an Bord kommen, den Weg von der Offizierskabine
zum Schiffsvorderteil zu vollführen. Die Fleischmädchen seltener
oder gar nicht; weil sie weniger vom Stachel der Geldnot gespornt
sind.

		Ich bemerke das Mädchen, das eine Weile vor meiner Kabinentür
gesessen, noch um die Mittagstunde an Bord, in der Nähe der Küche.
Jemand vom Küchenpersonal hat dem Mädchen [bookmark: page14] zur Mittagszeit einen Teller
mit Speise gereicht, sei's aus uneigennütziger Menschenliebe, sei's
aus honorierender Vor- oder Nach-Erkenntlichkeit.

		*

		Vor Jahren, als ich zum ersten Mal nach Bombay kam, betrachtete
ich diese Hindu-Mädchen mit minder gleichmütigen Blicken als heute.
Aber es ist betrübsam, – oder erfreulich? – daß die exotische Frau,
die im Anfange unserer Reisezeit eine beträchtliche Anziehungskraft
auf uns ausübt, uns nach und nach weniger anreizend ist, in dem
Maße, wie sie den Reiz der Neuheit verliert, wie sie aufhört, dem
Orientfahrer etwas Exotisches zu sein. Exotik und Erotik, eine
direkte Proportion.

		Nicht zu vergessen des Gesetzes, daß gegebenenfalls im
Sexualleben die Besitzergreifung einen Wertsturz des
in-Besitzgenommenen Gegenstandes herbeiführt. Man hat die
andauernde Gelegenheit, jederzeit die exotische Frucht genießen zu
können, man hat sie oft genug genossen, daher hat man weniger
Sehnsucht nach der exotischen Frucht als vormals. Die Stabilität
des Habens, die Zahl des Gehabt-habens steht in umgekehrtem
Verhältnis zur Intensität des Begehrens.

		Dazu eine Reihe anderer hemmender Umstände: Bin ich's
nicht, wird's der Heizer sein; werde ich nicht die braune Maid
nehmen, wird sie der Heizer nehmen; einer der Heizer, die dort von
der nahen Kesselfeuerstelle zu meiner Kabinentür herüberlugten,
neugierig, ob ich das Hindu-Mädchen in die Kabine lassen würde. Ich
und der Heizer, Kollegen an der Tafel der Liebe. Man verzichtet auf
die Mahlzeit von wegen des unerwünschten Tischgenossen.

		Dann Erinnerungen an Passagierinnen der eben beendeten Seefahrt,
Erinnerungen und Stimmungen, die mit der Meinung der Hindu-Mädchen,
als müßten sechzehn Meerfahrt-Tage eine Zeit entsagungsvoller
Askese sein, nicht ganz im Einklang sind.

		Überdies wäre es möglich, daß ich nicht mehr vollständig frei
bin von der Suggestion des Wortes »Native« [bookmark: text2]F2: etwas von
[bookmark: page15] der
geringschätzigen Klangfarbe, womit der Engländer vom Native, vom
Einheimischen, vom Inder spricht, könnte mir im Ohre haften
geblieben sein. Semper aliquid haeret.

		Tatsache ist, daß gar mancher Europäer, der den Orient aufsucht,
anfangs die eingeborenen asiatischen Landeskinder mit sehr
freundlichen Augen betrachtet, man sieht in den dunkelhäutigen,
morgenländisch gekleideten Leuten sympathische Kuriosa und läßt
ihnen ein ähnliches Wohlwollen zuteil werden, wie man's in den
Ausstellungsgärten europäischer Hauptstädte einem Somali-Dorf
widmet, einer Aschanti-Truppe und allem, was man für kindlich und
naiv hält. Die Kinder der fernen, fernen Fremde bringen die
romantische Saite in uns zum Klingen und die zum Mitschwingen rasch
bereite Saite sympathisierender Wohlgeneigtheit.

		Wenn dann der Europäer im Orient heimischer wird, schleicht sich
in diese freundliche Zuneigung nach und nach eine Abkühlung ein, es
entwickeln sich im europäischen Gemüt Gefühle, die sich mehr oder
minder der nicht gar liebreichen Stimmung nähern, womit der Herr
von Indien, der Engländer, das Wort »Native« ausspricht.

		Wer die Schuld trägt? Vermutlich beide Teile; sowohl der
Europäer wie der Eingeborene. Die Situation entwickelt sich wohl
auf Grund des folgenden Circulus:

		– Europäer: Ich bin dir nicht übermäßig zugetan, weil ich weiß,
daß du mir nicht allzu holdgesinnt bist.

		= Inder: Ich bin dir nicht allzu holdgesinnt, weil ich weiß, daß
du mir nicht übermäßig zugetan bist.

		Und so weiter im Kreise, mit Steigerung der gegenseitigen
Verstimmung.

		Die Besatzung unseres Dampfers bedient sich nicht der
englischen, sondern der italienischen Umgangssprache, (Triest, der
Heimathafen des Dampfers, liegt in einem Gebiet italienischer
Verkehrssprache), die »Natives« werden an Bord unseres Schiffes als
»Indiani« bezeichnet; und unser Herr Küchengehilfe oder Herr
Kellner legt in das Wort »Indiani« eine ungefähr ebenso
geringschätzige Tonfarbe, wie irgendein englischer Passagier erster
Klasse in sein »Natives«.

		So haben denn auch die indischen Mädchen, die im Dienste der
Liebe aufs Schiff kommen, ihren Anteil an der spezifischen [bookmark: page16]
Geringschätzung, die man den »Indiani«, zumal den Indern der
unteren Bevölkerungsschichten, widmet.

		Und es ist ein sonderbarer Widerspruch, daß diese Hindu-Mädchen
das bißchen Gewogenheit, dessen sie an Bord teilhaftig werden, just
einer Eigenschaft verdanken, die in der »Gesellschaft«
unerbittliche Achtung nach sich zieht: ihrem Buhlgewerbe.

		Aus der unverfänglichen Eigenschaft »Indiana« ersteht ihnen
Mißwertung, aus einem sonst mißgeschätzten Metier ernten sie eine
Sympathie.

		*

		Bombay, Viktoria-Dock des Hafens, 9¼ abends.

		Ich sitze hier mutterseelenallein beim Licht einer Stehlampe im
einsamen Speisezimmer auf dem Hinterdeck unseres Dampfers und lasse
den stenographierenden Bleistift über die Seiten meines Tagebuches
eilen.

		Vor einer Viertelstunde wurde an Bord das elektrische Licht
außer Tätigkeit gesetzt, Petroleumlampen und Kerzen bemühen sich,
Ersatz zu sein. Leider ist mit der Quelle des elektrischen Lichtes
auch die Kraftquelle versiegt, welche den Ventilatoren unserer
Kabinen Bewegung gibt; die wackeren kleinen Maschinen, die uns mit
ihren metallenen Windmühl-Flügeln während des Tages Kühlung
zugewirbelt und einigermaßen für den Luftwechsel gesorgt haben,
sind jetzt still und regungslos, und mit Unbehagen denke ich an die
bevorstehende Nacht, an die kleine schwüle Kabine, die durch die
kleine runde Fensteröffnung kein Übermaß an frischer Luft
erhält.

		– Es wäre keine üble Idee, jetzt, abendlicherweile, einen
Ausflug nach

		Kamatipura,

		in das Stadtviertel der Freudenmädchen von Bombay zu
unternehmen.

		Ich will aber die Exkursion doch lieber auf morgen abend
verschieben. Heute, am Ankunftstag, wird wahrscheinlich die
Besatzung unseres Dampfers draußen in Kamatipura reichlich
vertreten sein und ich habe immer noch die Schwäche, »mich [bookmark: page17] zu genieren«,
wenn ich von Bekannten an derlei »verrufenen« Orten gesehen
werde.

		Eine Schwäche, ein Zugeständnis an die Beschränkten, so da
alles, was mit Hetärentum zusammenhängt, für etwas Beschimpfendes
erklären, wenngleich sie selber zu Zeiten insgeheim recht gerne
nach »verrufenen« Orten pilgern.

		Immerhin, ich werde erst morgen abend, wenn der Andrang unserer
Schiffsleute schwächer sein wird, mich in die Nativetown, nach
Kamatipura, begeben. Und ich hoffe, im Interesse meines
»Prestiges«, daß ich morgen weniger der Möglichkeit ausgesetzt bin,
von den Matrosen oder sonstigen Mannen unseres Dampfers an so
kompromittierenden Örtlichkeiten erblickt zu werden. [bookmark: page18]

		★

			[bookmark: foot1]Es ist
die Rede von den Währungsverhältnissen der Vorkriegszeit.
(Nachträgl. Anmerkung.)
	[bookmark: foot2]Native – das ist: Der Eingeborene.
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		In Kamatipura – Japanische Freudenmädchen –
Inderinnen und Europäerinnen – Auf dem Stadtplan

		Bombay, Viktoria-Dock.

		Ich hab' mich mit meiner Schreibtasche und mit einem Päckchen
Tagebücher, die aus früheren Jahren stammen, aufs luftige
Achterdeck unseres Dampfers zurückgezogen. Ein Tagebuch, dem ich
vor Jahren die Eindrücke meiner ersten Bombay-Reise anvertraut
habe, erzählt mir folgenden Bericht über meinen ersten Besuch in
Kamatipura, in dem Bezirk von Bombay, der die Freudenmädchen
beherbergt:

		Bombay, .. Februar 19..

		Gestern abend waren wir im Stadtteil der Hetären, in
Kamatipura.

		Herr S. fungierte als Führer.

		Er brachte uns in eine Gasse des Eingeborenen-Quartiers, welche
gewissermaßen die Zentrale des Freuden-Distriktes ist.

		Am Anfang der Gasse steigen wir aus dem Wagen und promenieren
gemächlichen Schrittes, nach rechts und links mit Interesse
auslugend, zwischen den beiden Häuserreihen dahin. Mich mag die
Sache stärker interessieren als Herrn S.; er kennt diese Gasse seit
Jahr und Tag, ich bin zum erstenmal hier.

		Es fallen drei Hauptgruppen von Freudenmädchen auf: Inderinnen,
Japanerinnen und Europäerinnen.

		Die Inderinnen als solche zu identifizieren war nicht schwierig,
da ich ja dieser Tage den Typus der Hindu-Frau oft und oft in
[bookmark: page19] den
Straßen von Bombay gesehen habe, hingegen hatte ich gestern keinen
rechten Anhaltspunkt, um mit Bestimmtheit feststellen zu können:
die Mädchen dort sind Japanerinnen!

		Ich bin einstweilen noch nicht in Japan gewesen, die Japanerin
kannte ich nur aus bildlichen Darstellungen, die Kleidung und
Haartracht der Japanerin überdies aus – europäisch-heimatlichen
Fasching-Kostümfesten; und aus sonstigen Gelegenheiten der
Maskerade und des Rampenlichtes.

		Mir war's also gestern abend ein sensationelles Erlebnis, als
Herr S. zu den Fenstern eines Häuschens hinauf deutete und sagte:
»Da haben Sie japanische Mädchen.«

		Zum erstenmal im Leben wirkliche, echte Japanerinnen!

		Sie sitzen an den Fenstern im ersten Stockwerk und warten auf
irgend einen, der willens wäre, ihre Liebesdienste
entgegenzunehmen.

		Die Gesichter der Japanerinnen erscheinen, von der Gasse aus
gesehen, jugendlich und kindlichen Ausdruckes. Ich frage meinen
Geschmack, wie ihm diese japanischen Mädchenköpfe gefallen; er
antwortet: Sie sind eher unhübsch als schön. En face nehmen sie
sich besser aus, als wenn das Profil sichtbar ist. Einzelne, die
sich der europäischen Gesichtsbildung nähern, sind ganz
sympathisch. – – – Diese letzte Bemerkung macht mich ein bißchen
mißtrauisch gegen die Aussagen meines Geschmackes. Im Banne der
Gewohnheit hält er offenbar die Europäerin für das feststehende
Schönheitsideal, für den ästhetischen Maßstab, an dem alle Töchter
der Erde abzuschätzen sind.

		Etliche Japanerinnen sind ausgiebig weißgepudert, vermutlich um
dem Geschmack europäischer Männer ein Zugeständnis zu machen.
Koloristische Annäherungsversuche an den hellen Teint der
Europäerin.

		Die Japanerinnen winken und locken mit lauten Zurufen: »Come
here! – Come inside! – Come here!«

		Da wir hier in Bombay auf englischem Kolonialgebiete sind und da
in großen Gebieten Asiens die englische Sprache den Eingeborenen
als das wichtigste europäische Idiom gilt, so übermitteln uns die
Japanerinnen den Lockruf: »Komm' her! – Komm' herein! – Komm' her!«
in englischen Worten.

		Ein japanisches Mädchen ruft in hohen dringlichen Tönen: [bookmark: page20] »I speak! – I
speak!« – Mit diesem »Ich spreche! – Ich spreche!« will sie uns
offenbar andeuten,« daß sie der englischen Sprache kundig ist; also
ein anpreisender Hinweis auf eine Tugend, welche die Möglichkeit
bietet, daß der Gast durch eine Konversation auch ein bißchen in
seelischen Kontakt mit dem Mädchen komme. – – Ich spreche, – ich
bin nicht bloß stummes Werkzeug der Liebe, – das soll mich dir
begehrenswert machen!

		Eine andere Japanerin hält ein Saiteninstrument in den Händen,
ohne zu spielen; das Musikgerät ist wohl nur ein Zierat, der dem
Mädchen eine poetische Verklärung geben soll.

		Die Beleuchtung empfangen die am Fenster sitzenden japanischen
Freudenmädchen von großen Laternen, die außen an der Hauswand vor
den Fenstern angebracht sind, und einigermaßen kommt auch
Beleuchtung von den Lampen ihrer gut erhellten Zimmer.

		Ich sage: »Fenster«; es sind aber nur leere, scheibenlose
Fensteröffnungen. Die Abwesenheit der Glasscheiben, die unter
anderem durch die klimatischen Verhältnisse erklärt wird, ist dem
Fremden, der an die Gebäude Mittel-Europas gewöhnt ist, etwas
Auffallendes.

		Manche Japanerinnen blicken wie teilnahmslos, sozusagen
»verträumt« auf die Straße hinab, sie lächeln nicht, winken nicht;
gemahnen an aufgeputzte Puppen in Verkaufsauslagen.

		Wir sehen, während wir durch die Gasse wandeln, daß Japanerinnen
sowohl in den ersten Stockwerken, als auch im Parterre weilen,
winken und werbend rufen.

		Unter den Nicht-Europäerinnen machen die japanischen Mädchen den
verhältnismäßig günstigsten Eindruck, vermutlich wegen ihrer
sorgfältig geordneten Haartracht und wahrscheinlich auch vermöge
ihrer Kleidung, deren Einzelheiten gestern meiner Aufmerksamkeit
zwar entgangen sind, aber eine Gesamt-Erinnerung an nette
Gewähltheit der Toilette hinterlassen haben.

		Und als empfehlender Hintergrund wirkt das Zimmer der Japanerin;
die Räume erscheinen dem durch die Gasse Promenierenden wohnlich
und sauber, – sehr im Gegensatze zu den Behausungen der indischen
Freudenmädchen.

		Die meisten Inderinnen, welche hier ihr Freudengewerbe [bookmark: page21] ausüben, tun
dies in Häuschen, in Hütten, die nur aus dem Erdgeschoß bestehen
und außen und innen recht ärmlich und von zweifelhafter Sauberkeit
sind.

		In einem zellen-ähnlichen kleinen Raum, hinter einer primitiven
Gittertür, sitzen diese dunkelfarbigen Töchter Indiens, wie in
einem Käfig. Mit ihren dunkeln Augen spähen sie zwischen den
Gitterstäben auf die Gasse hinaus und locken durch Wink und Wort
die vorübergehenden Männer. Wie Gefangene, die gleichwohl jemanden
fangen wollen.

		Sie verwenden gelegentlich die gleichen englischen Lockrufe wie
die Japanerinnen.

		Wenn man in eine solche trübselige Freuden-Zelle indischer
Mädchen durch die Gittertür hineinschaut, empfindet man ein
Unlustgefühl, das nicht eben geeignet ist, die Zwecke, denen die
Zelle dienen will, begehrenswert erscheinen zu lassen. Schon die
Vorstellung, man müßte mit irgend einem Gegenstande der
Hütten-Ausstattung in Berührung kommen, erweckt eine Regung des
Widerwillens. –

		Die Europäerinnen sehen mir danach aus, als wären sie die
Abfälle abendländischen Hetärentums, die sich in gar vielen
Venusbergen des Okzidents und des Morgenlandes herumgetrieben
haben, ehe sie hieher an den Strand Indiens verschlagen worden.

		– – – Ich habe gestern abend während des kurzen Spaziergangs den
Sehenswürdigkeiten der Gasse keine gründliche Aufmerksamkeit
gewidmet, zumal da ich vermutete, daß dies vielleicht nicht mein
letzter Besuch in Kamatipura sein werde, meine gestrigen Eindrücke
haben also wohl nur eine vorläufige Giltigkeit.

		*

		Mit Hilfe der Karte, des Stadtplans von Bombay, habe ich mich
heute über die Lage des Freudenmädchen-Quartiers, das wir gestern
besucht haben, zu unterrichten gesucht.

		Wenn unsere Schiffs-Angehörigen von diesem Quartier sprechen, so
gebrauchen sie den Namen »Kamatipura« oder »Grant-Road«.

		Auch die Verballhornung »Kamapura« oder »Kamatapura« hört man.
[bookmark: page22]

		Die Grant-Road ist, wie ich aus der Karte ersehe, eine große
Straße, die sich in west-östlicher Richtung durch die
Eingeborenen-Stadt von Bombay, durch die »Black-town«, zieht. Ein
Stadtteil nordöstlich von der Grant-Road ist als Kamatipura
auf dem Stadtplan bezeichnet. – Da bin ich also an der richtigen
Schmiede. Hier dürfte die Gasse liegen, die wir gestern
durchstreift haben. [bookmark: page23]

		★
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		Ein zweiter Besuch

		Bombay, im Feber 19..

		Gestern abend war ich wieder in Kamatipura und in der gewissen
Gasse. Diesmal mit Offizieren unseres Dampfers.

		Das Namenschild dieser Gasse, in der die Hauptansiedlung der
Freudenmädchen ist, zeigt die Aufschrift »
Suklajistreet«.

		Wir schlenderten langsam durch die Gasse, blieben da und dort
verweilend stehen, wenn uns eine Einzelheit lebhafter
interessierte.

		Alsbald schloß sich uns ein Inder an und erbot sich mit einigen
englischen Wort-Brocken, er wolle uns zu empfehlenswerten Mädchen
hinführen.

		Meine Begleiter, die, wie es scheint, im allgemeinen auf die
Zunft der Kuppler nicht gut zu sprechen sind, weisen den Mann nicht
gerade höflich ab.

		Es ist ersichtlich, daß hier in der Suklajistreet, gemäß der
landesüblichen Wertung, der »Europäer« unter allen Besuchern der
Gasse der angesehenste und begehrteste ist.

		Eingeborene Männer gibt's zwar genug in der Suklajistreet, – sie
sind entweder unbeteiligte, durch die Gasse schreitende Passanten
oder sie sind aus Schaulust hergekommen oder vielleicht um der
Hütte einer Inderin einen Besuch abzustatten, – aber diese Inder
oder sonstigen »Natives« werden von den Mädchen gar nicht beachtet,
zum mindesten nicht von den »höheren« Kategorien, nämlich von den
Europäerinnen und Japanerinnen.

		Die Freudenmädchen haben eben mit den meisten ehrbaren
Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft die Eigenheit gemein, daß
sie den Leuten mehr oder weniger Beachtung schenken, [bookmark: page24] je nachdem die Leute
mehr oder weniger Geld zu besitzen scheinen. Der braune, mit
zweifelhaft weißem Weißzeug dürftig bekleidete Inder ist ja nicht
so zahlungswillig oder zahlungskräftig wie der Europäer. Und
überdies ist er ein »Native«, also etwas a priori minder
Wünschenswertes.

		Solange nur Inder vorbeigehen, sind die Europäerinnen,
Japanerinnen und im allgemeinen auch die Inderinnen bloß ruhige
Beobachterinnen der Gasse, harrend einer würdigeren Beute. Erst
wenn ein Europäer auftaucht, hebt das Konzert der Werberufe und das
Wink-Gebärdenspiel an.

		Die Europäer! Die Repräsentanten des Europäertums, welche diese
Gasse aufsuchen, sind zumeist Seeleute verschiedentlicher Grade und
Nationen, ferner Soldaten der englischen Garnison von Bombay; in
vereinzelten Exemplaren sind auch Männer zu sehen, die den
europäisch-bürgerlichen Kreisen von Bombay anzugehören
scheinen.

		Weder gestern, noch vorgestern waren übrigens die europäischen
Besucher allzu reichlich vertreten.

		Die meisten Häuschen der Gasse sind von Freudenmädchen
okkupiert. Hie und da im Erdgeschoß eines Häuschens der ärmliche
Geschäftsladen oder die dürftige Werkstätte eines Eingeborenen.

		Europäische Mädchen halten gleich die ersten Häuschen links nahe
dem Anfang der Gasse besetzt, vielleicht in der Absicht: wer zuerst
lockt, lockt am erfolgreichsten.

		Eine Europäerin hat sich auf einem Sessel vor ihrem Häuschen so
zurechtgesetzt, daß die Form des bestrumpften Beines genügende
Publizität erhält. Im großen ganzen sind jedoch die Mädchen von
Kamatipura nicht darauf aus, zu Werbezwecken eine bewußte
ungemäßigte Exhibition zu verwenden, in größerem Ausmaße »sich eine
Blöße zu geben«. Die Europäerinnen der Suklajistreet, die da vor
ihren Freudenhütten sitzen oder stehen, sind verhältnismäßig
züchtiglich gekleidet. Zwar sind viele dieser Europäerinnen in
einer Tracht, in der sie nicht durch die Straßen europäischer
Städte gehen könnten, – sie sind ausgiebig dekolletiert, – doch auf
europäischen Bällen könnten sie erscheinen, ohne Aufsehen zu
erregen, auf europäischen Tanz- und anderen Unterhaltungen, bei
Festtafeln, auf den Brettern und bei sonstigen [bookmark: page25] öffentlichen Gelegenheiten, wo
die Dame der guten europäischen Gesellschaft ihrem Decolleté auch
keine größeren und keine kleineren Raumüberschreitungen gestattet
als die europäischen öffentlichen Mädchen hier in der Freudengasse
von Bombay.

		Hier in der Suklajistreet haben manche der europäischen
Freudenmädchen zudem ziemlich kurze Röcke; ziemlich
»unziemlich«.

		An der Tracht der Japanerinnen merkt der europäische Besucher
der Suklajistreet keinerlei erotische Intentionen. Die Europäerin
sucht durch ein Manko ihrer Bekleidung, durch ein Minus der
Verhüllung auf den Mann Eindruck zu machen, die Japanerin hingegen
durch eine Reichlichkeit der Gewandung, durch eine Vollständigkeit
der Bedeckung mit einem sichtlichen Willen zur Prunkhaftigkeit.
Wenn die japanischen Mädchen regungslos, ohne zu winken und zu
rufen, vom Fenster niederblicken, hat man eigentlich kein rechtes
Anzeichen, ihren Beruf zu ersehen.

		Die Inderinnen der Suklajistreet, unserer Freudengasse, sind
nicht mehr entblößt als die ehrbaren Hindu-Mädchen, die man in den
belebtesten Straßen von Bombay sieht.

		– Die Freudengasse, in der wir gestern waren, gibt uns reichlich
Anregung, über das Kapitel »Schamhaftigkeit und Ungeniertheit«
Betrachtungen anzustellen. An einzelnen Stellen der Gasse geht's
recht ungezwungen zu, man sieht manchmal Situationen, welche
dartun, daß Männlein und Weiblein, europäische und asiatische, hier
unter Umständen keine übermäßige Scheu vor dem Auge allfälliger
Beobachter haben.

		Hinter den Gitterstäben einer Hütte sitzt in zärtlicher Umarmung
mit einer Inderin ein Weißer, der, seinem Habitus nach, einer
unteren Seefahrerklasse angehören mag. Er liebkost mit heiterer –
oder angeheiterter – Gemütlichkeit sein schwarzbraunes Mädchen und
schert sich nicht im geringsten um sämtliche Zeugen, weiße und
dunkle, die draußen vor dem Gitter vorbeispazieren.

		Eine andere Hütte birgt – vielmehr zeigt – einen Europäer (dem
Anschein nach ebenfalls ein Seemann), der gerade dabei ist, in
kompletter Straßentoilette das Lager einer Inderin aufzusuchen; er
schlägt einen der vier Vorhänge zurück, die [bookmark: page26] eine Art Zelt über dem Bett
bilden, und verschwindet im Innern des Vorhang-Geheges.

		Das vollzieht sich nahezu in der Öffentlichkeit, denn jeder
Vorübergehende hat direkten Einblick durch die Gittertür in die
kleine stallartige Behausung, in die einzige Räumlichkeit der
Hütte.

		Hm, es ist eine gewisse Logik in solcher Ungeniertheit; (von der
ästhetischen Seite und vom Reinlichkeitsstandpunkt der
Angelegenheit wollen wir schweigen;) wer durch derlei Schauspiele
in den Zorn des Tugendhaften versetzt wird, der braucht eben nicht
in die Hütten hineinzuschauen, der braucht überhaupt nicht nach
Kamatipura herauszukommen. Kommt und schaut er dennoch, nun so hat
er sich's selber zuzuschreiben, daß er genötigt ist, die gewisse
moralische Entrüstung zu simulieren.

		Ähnlichen Erwägungen sind wohl auch die britischen
Verwaltungsorgane zugänglich, die hier in Bombay, innerhalb und
außerhalb des Freudenmädchen-Quartiers, dem Satz »Naturalia non
sunt turpia – Natürlichkeiten sind nicht schändlich« eine
Berechtigung zugestehen, die sie ihm bekanntlich ansonsten nicht
immer einzuräumen pflegen.

		Die klügliche britische Taktik! – Im Kolonialgebiet werden
herkömmliche Einrichtungen, die Bräuche des Eingeborenen,
Bekleidungssitten, Religion und andere Kulturerscheinungen nicht
angetastet, sofern sie harmlos sind; harmlos, das heißt: wenn sie
die englische Herrschaft nicht bedrohen. Zu Hause, in der
englischen Heimat, hat, wie man weiß, der gewisse Mr. Cant manchmal
noch andere Ansichten über Harmlos und Nicht-harmlos.

		– – – Um den Geschmack der Schiffsoffiziere, mit denen ich
dahinspaziere, zu erkunden, frage ich, welche Spezies der Mädchen
ihnen verhältnismäßig am meisten zusage. Sie antworten, am
nettesten sähen die Europäerinnen aus.

		Es scheint, daß in jedem Häuschen der Japanerinnen ungefähr ein
halbes Dutzend Mädchen untergebracht ist. An je einem Fenster
sitzen zwei japanische Mädchen; manchmal hat nur ein einziges
Mädchen ein Fenster inne. Ich glaube, daß durchschnittlich auf ein
Stockwerk drei Fenster entfallen mögen. Wenn bei einem Fenster nur
eine Japanerin sitzt, so ist das gelegentlich vielleicht darauf
zurückzuführen, daß die andere [bookmark: page27] Fensterkollegin gerade im Innern der
Häuslichkeit irgend einer Beschäftigung obliegt.

		Während wir, durch die Gasse promenierend, zu einer Wohnung
japanischer Mädchen emporschauen, bemerke ich, daß sich dort oben
im Zimmer zwei interessante Gäste aufhalten, interessant für mich,
den Reise-Neuling: nämlich zwei regelrechte Chinesen. Sie stehen in
der Nähe des Fensters und plaudern mit den Japanerinnen. Die beiden
Söhne des Reiches der Mitte sind in eleganter dunkler Tracht, ein
rundes schwarzes Käppchen ist die Kopfbedeckung. Glatte feiste
Gesichter. Der eine ist augenscheinlich mehr vorurteilslos-zynisch
veranlagt, der andere, der Jüngere, mehr schüchtern-verschämt. Der
Zyniker blickt durch die Gläser seiner Brille mit breitem Lächeln
aus dem Fenster zur Gasse nieder, macht einige Züge aus seiner
Zigarre, wendet sich wie scherzend zu den Mädchen und scheint sich
zu amüsieren, daß er der Gegenstand unserer Aufmerksamkeit ist. Der
Schüchterne kommt ans Fenster, erblickt die Hinaufgaffer und tritt,
als würde er sich geniert fühlen, in den Hintergrund des Zimmers
zurück.

		Es ist zu vermuten, daß die beiden Chinesen auf einer Durchreise
begriffen hier in Bombay Halt gemacht haben. Während sie
Kamatipura, eine Sehenswürdigkeit von Bombay, besichtigten, hat sie
die Lust angewandelt, mit den Vertreterinnen mongoloiden
Menschentums, den Japanerinnen, Beziehungen anzuknüpfen.

		In Bombay sieht man ansonsten selten Chinesen. [bookmark: page28]

		★
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		Ajame

		Während ich gestern abend nach Kamatipura hinausfuhr, da war in
mir eine Ahnung, daß ich zuguterletzt im Zimmer eines
Freudenmädchens landen würde.

		Wird die Ahnung recht behalten?

		Durch die Suklajistreet wandelnd stellte ich Betrachtungen an
über die daselbst ansässige Damenwelt: Es sind in dieser
Liebesgasse hauptsächlich drei Mädchengruppen vertreten,
Europäerinnen, Inderinnen, Japanerinnen; – welche ist die
wünschenswerteste?

		Die Europäerin? – Nein! Die ist mir nicht genug unbekannt! –
Neu-gierig, neu-süchtig reist man aus Europa in die Ferne.

		Also eine Inderin? – Nun ja, – die Inderin selbst, die Inderin
an sich ist ja sicherlich recht anziehend, sie war umhüllt vom Duft
des Märchens und romantischer Träume, als wir noch daheim in Europa
weilten, aber leider sitzt sie, die Inderin, im gegenwärtigen
Augenblick hinter Käfigstäben in einer gar nicht anmutigen Hütte
und ihre Liebeskammer samt Freudenbett ist alles eher als
einladend. Gewiß, das indische Mädchen ist das Kind einer fernen,
fremden Welt, im Gegensatz zur wohlvertrauten Europäerin, doch
bedauerlicherweise ist die Umwelt dieser indischen Halbwelt
ziemlich unerquicklich.

		Und überdies, das indische Minnebett schaut nicht nur unwohnlich
aus, es ist auch mehr in die Öffentlichkeit gerückt und mehr den
Blicken des Straßenpublikums ausgesetzt, als man im allgemeinen von
einem trauten Liebesnest zu erwarten berechtigt ist. Wer da drinnen
der Minne pflegt, tut dies nahezu auf der [bookmark: page29] Gasse. Nicht unter vier
Augen, sondern nachgerade unter aller Augen.

		Dort drüben, in der linken Häuschen-Reihe der Gasse, ist ein
kleines Erdgeschoß-Häuschen, das von japanischen Mädchen bewohnt
ist. Ja, die Japanerin! Der Japanerin kann man denn doch eine
weitaus geneigtere Stimmung entgegenbringen. Wie nett und gastlich
die japanischen Stuben ausschauen! In der Straße wandelnd kann man
mancherorten ins Vorzimmer eines japanischen Freudenheims durch die
offene Tür leicht Einblick haben, lediglich ins Vorzimmer. Da ist
alles freundlich und reinlich. Und sie selber, die Töchter Japans,
haben verlockende Vorzüge, – eingerechnet ihr Äußeres, das
säuberlich und gepflegt ist. Schon der Umstand, daß die
Japanerinnen – wie wohl kaum anders zu erwarten ist – aus Japan
sind, ist uns ein Reiz; aus Japan, aus dem Lande der aufgehenden
Sonne, für das wir eine erhebliche Begeisterung empfinden, da uns
die Berichte soviel Schönes und Rühmliches von dem fernen
Inselreich, vom Land der Kirschblüte, erzählt haben. Einen Abglanz
des verklärenden Nimbus, womit die Fama das Wort »Japan« umgeben
hat, verlegen wir auf das Haupt des japanischen Freudenmädchens.
Ich bin noch nicht in Japan gewesen, ich sehne mich hin, wie jeder,
der von Reisebegier erfüllt ist, – wohlan, hier ist ein Stück
Japan, dieses Mädchen ist wie ein Symbol, wie eine Personifikation
des Landes; hast du das Mädchen in Besitz genommen, so hast du
gleichsam vorweg den Fuß auf japanischen Boden gesetzt. –

		Ich betrat die Vorhalle des japanischen Häuschens. Vier
Japanerinnen halten daselbst Ausschau, stellen sich zur Schau. Sie
erheben sich von ihren Sitzen.

		*

		Man kann den Miniatur-Raum, auf dem ich solcherart gestern abend
den Anfangsschritt meiner japanischen Liebeserlebnisse tat,
eigentlich nicht recht eine »Vorhalle« nennen. Es ist ein schmaler
Balkonvorbau, eine Art Veranda, zwei oder drei Fuß über dem
Gassen-Niveau. [bookmark: page30]

		Wenn ein Spaziergänger vor dem Häuschen auf der Gasse stehen
bleibt und daselbst mit den Mädchen ein Gespräch anknüpft, mit den
Japanerinnen, die zu Werbezwecken auf diesem Vorbau stehen, so
haben die kleinen Mägdelein Gelegenheit, den Mann von oben hinab
anzusehen, was ihnen sonst, wenn sie mit ihm auf gleicher Stufe
stehen, schwer möglich ist, auch falls er kein Riese von Gestalt
ist.

		Ich habe schon an den früheren Abenden während meiner
Spaziergänge dieses japanische Häuschen wahrgenommen und ich nannte
es für mich, um mir's im Gedächtnis zu kennzeichnen, das
»Verandahäuschen«.

		Unter den vier Japanerinnen, die sich gestern abend in dem
kleinen Vorraum aufhielten, als ich diesen betrat, war eine Frau
von auffallend üppigen Formen. Auffällig deswegen, weil ich unter
all den Japanerinnen, die ich bisher in der Suklajistreet gesehen,
noch keine dermaßen formenreiche bemerkt habe.

		Sie war nicht nur weitaus rundlicher als ihre drei Gefährtinnen,
sie war auch minder hübsch und weniger jung. Doch mag sie kaum
älter als dreißig Jahre sein. Zudem hat sie Japanerinnen-Größe, sie
ist also verhältnismäßig klein.

		Während die drei anderen Japanerinnen mit festlich prangenden
Gewändern angetan waren, um auf Auge und Herz der Männer eine
Verlockung auszuüben, begnügte sich die reichlich Gerundete mit
einer sehr einfachen Haustracht, welche, wie man vermuten durfte,
von Lockabsichten frei war; zu einer Art Unterrock gesellte sich
als zweites Gewandstück ein knapp anliegendes, sehr kurz-ärmeliges
Woll-Leibchen, das freilich durchaus nicht geeignet war, die
stattlichen persönlichen Eigenschaften der Dame zu
verheimlichen.

		Indes, ich glaube nicht, daß die Wohlbeleibte sich das Ziel
gesetzt hatte, mittels ihres bedeutenden Fleischvorrates
berauschend auf die Männerwelt einzuwirken, und daß sie eben zu
diesem Zwecke das Leibchen, das ihrer Beleibtheit eine ausgiebige
Veröffentlichung gewährte, angelegt hatte. Wie schon erwähnt, ich
habe in Kamatipura den Eindruck empfangen, daß es dem Geist der
Japanerinnen fernliegt, ihre Nacktheiten als ein Mittel zum
Männerfang zu weiten und zu verwerten. Die Tatsache, daß die
japanischen Mädchen unserer Liebesgasse sich in vollständigster,
[bookmark: page31]
sozusagen züchtigster Bekleidung zur Schau stellen, weist vielmehr
darauf hin, daß die Japanerin sich in einer mangelhaften Toilette
für minder verführerisch und anreizend einschätzt als in einer
reichlich und überreichlich verhüllenden.

		Das vielverratende Leibchen der kleinen, verschwenderisch
gerundeten Frau gestattet demnach den Schluß: sie rivalisiert nicht
mit den drei anderen Japanerinnen, – wenigstens nicht vorsätzlich
–, sie verzichtet zu deren Gunsten auf die Werbekraft des Kostüms,
sie will keinen Mann ins Netz locken.

		Man wird nicht fehlgehen, wenn man vermutet, daß sie die Dame
des Hauses ist, die Vorsteherin dieses kleinen ostasiatischen
Freuden-Instituts.

		Wirklich trat sie alsbald in der Rolle der fürsorglichen
Hausfrau hervor; nach den ersten Grußworten, ehe ich mich noch
angeschickt, eine Wahl zu treffen, deutete sie auf eines der
Mädchen und sagte empfehlend: »Take this girl!« Nimm dieses
Mädchen!

		Ein solcher unvorhergesehener Ratschlag, der einigermaßen
geeignet war, meine Willensfreiheit einzuschränken, erschien mir
ein bißchen befremdlich. Es wäre wünschenswert gewesen, daß man
meiner Entscheidung nicht vorgreife und daß man freundlichst mir
die Annäherung überlasse, statt meinem Geschmack eine bestimmte
Richtung vorzuzeichnen.

		Allein, wie dem auch sei, ich faßte die Bevormundung nicht
tragisch auf, sondern beschloß, von dem offenbar zielbewußten Rat
der wohlgenährten Dame gerne Gebrauch zu machen.

		Immerhin beschäftigte ich mich für einen Augenblick in Gedanken
mit der Frage: Wohin zielt sie mit ihrer Zuvorkommenheit? Warum
will sie mich gerade mit diesem Mädchen zusammenbringen?

		Und ich gab mir die Auskunft: Vielleicht hat das soeben
empfohlene Mädchen zufälligerweise einige Zeit lang eines Besuchers
entbehrt und jetzt will die Hüttenbesitzerin in mütterlicher
Gerechtigkeit und administrativer Fürsorge wieder einmal der
kleinen Strohwitwe einen Gast verschaffen. – Die Kleine jetzo
zurückweisen, nachdem sie mir öffentlich sozusagen ans Herz gelegt
worden, das wäre ein kränkender, höchst ungalanter Schritt. Und
überhaupt, weswegen sollte man sie ablehnen? [bookmark: page32] Wenn ich die drei
Mägdelein betrachte, muß ich mir sagen, daß alle drei meinem Auge
als gleichwertig erscheinen. Mein an europäische Gesichter
gewöhntes Auge hat noch nicht die Fähigkeit, in den japanischen
Physiognomien feinere Schönheitsunterschiede wahrzunehmen und
festzustellen. –

		Da ich von diesen Betrachtungen, die sich eilig abwickelten,
nicht aufgehalten wurde, gab ich ohne Säumen bereitwillig meine
Zustimmung zum Vorschlag der korpulenten Hausfrau.

		*

		Mit liebenswürdigem Lächeln führt die Kleine den Mann, der ihr
vom Schicksal und von der dicken Direktrice beschieden worden,
stracks ins Innere des Hauses, in ihr Kämmerlein. (Sie ist, wenn
ich richtig schätze, ungefähr 22 Jahre alt.)

		Ihre Miene und ihr Gebaren zeigen, daß sie erfreut und zufrieden
ist. Sie benimmt sich gemäß der Fiktion, die in dem Worte
»Freudenmädchen« zum Ausdruck kommt: ein Mädchen, das dem Mann
Freuden bringt und selber Freuden empfindet. Und das ist ja just
die Stimmung, die der Mann – in der Regel – zwischen den vier
Wänden einer Freudenstube zu finden wünscht. Jedenfalls hat er im
allgemeinen mehr Gefallen an einem Mädchen nach Art dieser
Japanerin als an Freudenmädchen, die mit gleichmütiger
Geschäftsmäßigkeit ihre Aufgabe erfüllen oder eine allfällige
Berufsverdrossenheit nicht zu maskieren verstehen oder die Miene
des Hochmuts aufsetzen, um dahinter die aus ihrem Standesbewußtsein
kommenden Verstimmtheiten zu verbergen.

		Während mich die Japanerin mit einem gewinnenden Lächeln in ihre
Liebeskammer führt, wird meine Aufmerksamkeit auf ihre Gehweise
gelenkt; seltsam, wie die Kleine dahinschreitet! Welch merkwürdige
Gangart! Die Füße sind während des Gehens ein wenig nach einwärts
gestellt und die ein bißchen knieschlappen Beine bewegen sich mit
einer Andeutung von Stolpergang vorwärts.

		Mir fällt ein, daß auch andere Japanerinnen, die ich mitunter in
der Suklajistreet auf der Gasse oder in einem Parterrestübchen
gesehen habe, solcherart dahin wandelten. Es scheint eine Eigenheit
der Japanerinnen zu sein. [bookmark: page33]

		Kein Zweifel, wir müssen uns eingestehn, daß die geschilderte
Gehmanier das ist, was man als Schönheitsfehler bezeichnet. Mag
sein. Doch er ist nicht imstande, die Sympathie, die wir für die
Japanerin hegen, zu erschüttern. Gewiß, das absonderliche
Vorwärtsschleifen ist mehr drollig als graziös; aber es ist auch
mehr drollig als häßlich. Wie die täppische Unbeholfenheit in den
Bewegungen eines Kindes uns lieb anmuten kann, wenngleich sie den
Gesetzen der Anmut eigentlich nicht entspricht, so kann's
geschehen, daß uns auch dieses japanische Dahinstolpern ein Lächeln
freundlichen Geneigtseins abnötigt. Und wir dürfen überhaupt der
Vermutung Raum geben, daß das kindliche Aussehen der Japanerin mit
ein Grund ist, weshalb die Töchter Japans eine Anziehungskraft
ausüben. Ihre kleine Statur, ihre Gesichtsform verleiht ihnen einen
infantilen Zug, der ein Reiz ist, weil alles Kindhafte insgemein
sich großer Beliebtheit erfreut.

		*

		Hier ist es traulich und einladend, sage ich mir, nachdem wir
ins Zimmerchen des Mädchens eingetreten sind.

		Doch sieh da, was bedeutet das sonderbare mimische Gehaben der
Kleinen? In einer komisch ungeschickten Weise spitzt sie den Mund,
als hätte sie die Absicht, ein Liedchen zu pfeifen, und nähert ihre
Lippen meinem Gesicht.

		Ah, jetzt versteh' ich! Aus der Mundstellung, aus dem
merkwürdigen Mienenspiel meiner Japanerin darf ich folgern, daß sie
mir ihre Lippen zum Kuß anbietet. Zum Begrüßungskuß.

		Und ich erinnere mich: man sagt, daß in Japan der Kuß als
Zärtlichkeitsbezeugung nicht gleicherweise heimisch ist wie im
Abendlande; das Küssen als erotisches Ausdrucksmittel ist in der
Heimat der Japanerin nicht solchermaßen gang und gäbe wie in den
Ländern eines anderen Kulturkreises.

		Nun, meine kleine Japanerin hier in der indischen Liebesgasse
hat jedenfalls, allem Anschein nach, keine große Kußpraxis. Sie
würde sich ganz anders anstellen, gewandter und mehr kunstgerecht,
wenn sie seit jeher in einem nahen, früh-gewohnten Verhältnis zum
Küssen stünde. Nein, es ist klar, das ist nicht die richtige Art,
einen Kuß einzuleiten! Aber trotzdem, dieser [bookmark: page34] Mangel an Routine, an
Sachkenntnis paßt ihr sehr gut, die ungeschulte Lippenstellung und
Kopfhaltung gewähren einen ganz niedlichen Anblick. Wobei betont
werden muß, daß die linkische Kußtechnik bestimmt echt ist, nicht
etwa von Koketterie inszeniert.

		Indem ich diese Betrachtungen anstelle, berühre ich flüchtig mit
den Lippen die Nachbarschaft des dargebotenen Mundes.

		Ich glaube, meiner kleinen Japanerin ist der Kuß bloß ein Akt
der Etikette, kein Ausdruck eines erotischen Bedürfnisses. Sie weiß
vom Hörensagen, daß der Kuß dem Europäer ein wichtiges Ingrediens
des Liebeslebens ist, sie sieht, wie die europäischen Männer, die
in ihre Freudenstube kommen, oft genug mit allen Anzeichen einer
Lustempfindung sich des Küssens befleißen, daher meint die Kleine
in ihrer liebenswürdigen Höflichkeit, daß sie nicht versäumen
dürfe, dem europäischen Gast mit einer Gunsterweisung aufzuwarten,
die er offenbar recht hochschätzt. Die Japanerin gibt den
Kuß, nicht sowohl weil sie ihn wünscht, als vielmehr weil sie
glaubt, daß der Mann ihn wünscht. Sie zeigt sich also andersgeartet
als die Europäerin, zumal die kußsüchtige. Diese nimmt mehr den Kuß
als sie ihn gibt; sie küßt, weniger um den Mann zu erfreuen, denn
aus Selbstsucht. Und während die Europäerin küßt, während sie den
erotischen Genuß in den Lippen und in der Lippennachbarschaft
lokalisiert, vermag sie sich am Kuß zu berauschen bis zu einer Art
Bewußtseinsverlust. Der Mann, der das Objekt derartiger weiblicher
Kußexzesse ist, muß nicht notwendigerweise ein geliebter Mann sein,
– »geliebt« im idealen Sinne des Wortes – er spielt gar oft die
Rolle eines gelegentlichen Anlasses, eines Zufalls-Gegenstandes,
woran sich die kußsüchtige Eva europäischer Gefühlsrichtung zu
erhitzen – oder abzukühlen – sucht.

		– – Ich habe mit meinen Feststellungen den Ereignissen
vorgegriffen. Nicht nur der Begrüßungs-Augenblick, sondern auch die
Art, wie die Japanerin in den späteren Phasen meines Gesuches sich
benimmt, hat mich zu dem Vergleich mit der Europäerin – mit den
Kußdurstigen unter den Europäerinnen – angeregt.

		Während meine Japanerin nun Anstalten trifft, sich ihrer
Bekleidung zu entledigen, frage ich, wie sie heißt.

		Ajame ist ihr Name. [bookmark: page35]

		Ich habe keine Zeit, der Bedeutung dieses japanischen
Frauen-Namens nachzuforschen, denn mein Sinn wird durch den
Entkleidungsprozeß auf Fragen der Kostümkunde hingelenkt.

		Unter dem Kimono, dem langen talar-ähnlichen Obergewand, trägt
sie ein ärmelloses Woll-Leibchen europäischer Mache und einen
Unterrock, der aus zwei Stücken eines Atlasstoffes zusammengefügt
ist, aus einer oberen roten und einer unteren grünen Zone.

		Und unter dem Unterrock hat sie noch eine Art Lendenschurz.

		Obwohl ich auf dem Gebiete der japanischen Frauentracht noch ein
Laie bin, so wage ich doch mir die naheliegende Meinung zu bilden,
daß die Untergewandung nicht etwas typisch Japanisches ist, sondern
dem persönlichen Geschmack und Bedürfnis dieses Mädchens seine
Herkunft verdankt.

		Dagegen sind, wie mich dünkt, die schneeweißen wunderlichen
Strümpfchen ein echt japanisches Bekleidungsstück, gleichwie die
Obergewandung.

		*

		Vom Reinlichkeitssinn der Japanerin geben Zeugnis das Zimmerchen
im allgemeinen, die Bett- und Leibwäsche, das Mädchen selber und
sein ganzer appetitlicher Habitus. Aber ist dergleichen nicht eine
Selbstverständlichkeit? Warum diesen Umstand besonders hervorheben
und betonen?

		Und wiederum kommen uns die Käfige der Inderinnen in den Sinn,
zum Beweise, daß die Reinlichkeitsbestrebungen in Kamatipura nicht
allerorten verbreitet sind.

		Ich halte Umschau im Kämmerlein meines japanischen Mädchens: wer
hier zu Gaste ist, der braucht nicht dem Bett mit gemischten
Gefühlen, beschlichen von Unlustempfindungen, gegenüberzustehen, er
braucht nicht zurückzuscheuen vor der Berührung mit einem
Möbelstück, wenn er die Kleider ablegt.

		Es wird gestrenge Richter geben, welche stirnrunzelnd erklären,
daß Ajames Reinheit manches zu wünschen übrig läßt; indes, die
Reinlichkeit Ajames ist über jeden Zweifel erhaben. Wohl gehört sie
nicht zu den Unberührten, doch man darf sich getrost dazu
verstehen, sie zu berühren. [bookmark: page36]

		Der Besucher ist begreiflicherweise einigermaßen gespannt, was
für eine Art von Liebesglück ihm hier, im Kämmerlein der Japanerin,
zuteil werden soll.

		Es ist klar, daß er in eine Freudenhütte, in eine japanische
oder eine andersartige, nicht mit der naiven Hoffnung eintritt, er
werde daselbst ein naives Magdtum antreffen; der Besucher ist
demnach gar nicht verwundert, daß auch die Japanerin Ajame, bei der
er jetzt weilt, kein unschuldsvoller ahnungsloser Engel ist. Nein,
das ist sie keineswegs. Aus mancherlei Anzeichen ist klärlich zu
ersehen, daß sie in ihrem Berufe Erfahrung hat. Sie ist kein
Neuling im Umgange mit Besuchern, keine schüchterne Anfängerin.

		Anderseits kann man jedoch konstatieren, daß sie durch die
Erlebnisse ihres Berufes sicherlich nicht abgestumpft ist. Soweit
der Besucher dermalen selber in der Verfassung ist, physiologische
Beobachtungen anzustellen, gelangt er zur Überzeugung, daß die
Japanerin ihre Erregbarkeit und Reaktionsfähigkeit bewahrt hat. Sie
ist mit Freuden Freudenmädchen, zum mindesten im gegenwärtigen
Augenblick.

		Und der Gast dieser Japanerin wird durch ihr Betragen in die
Meinung hineingeschmeichelt, daß in der Wärme seiner derzeitigen
Gefährtin eine Regung ungeheuchelter Zärtlichkeit ist. Er nimmt die
Fiktion gerne hin, ohne ihren Kern ernstlich zu prüfen.

		Aber sind alle Erwartungen des Besuchers erfüllt? Vielleicht hat
er gemeint, er werde in dieser Stube einem exotischen Abenteuer
begegnen, einem Ereignis japanischen Kolorits, einem Erlebnis, das
anders sein wird als frühere Liebeserlebnisse. Hat er gefunden, was
er erwartet hat?

		Nein und ja! Freilich, wenn der Besucher gefaßt war auf
»unerhörte«, außerordentliche Sensationen, wenn er gewähnt hat, die
Liebesweise dieses japanischen Mädchens werde mit irgendwelchen
unbekannten, fremdartigen Ornamenten ausgestattet sein, mit
spezifisch-japanischen Eigenheiten: dann hat sich der Besucher
ersichtlich verrechnet.

		Nein! Ajame, die Japanerin, benimmt sich in der Liebe nicht
anders als eine primitive Durchschnitts-Europäerin, sie äußert die
natürlichen, »unverdorbenen« Instinkte des [bookmark: page37] Normal-Weibchens. Die
Linie ihres erotischen Betragens weicht in nichts ab von dem
geraden Pfad, den die Gelehrten und Laien als die
vorschriftsmäßige, allgemein-giltige Norm betrachten.

		Aber wir wollen uns wieder einmal des Spruchwortes erinnern:
Wenn Zwei das Gleiche tun, so ist es nicht das Gleiche. Wenn das
eine Mal eine Europäerin auf einem natürlich-einfachen Pfad mit mir
lustwandelt und das andere Mal auf demselben Pfad eine Japanerin,
so ist das eben nicht der gleiche Spaziergang. Just dadurch, daß
jetzt eine Tochter Japans meine Begleiterin gewesen, empfängt der
Spaziergang sein japanisches Gepräge; weil meine Liebesgefährtin
ein exotisches Menschenkind ist, wird dieses Liebesereignis von
exotischem Zauber umsponnen.

		Ja! Es ist ein außergewöhnliches Abenteuer! Blick auf das
fremdartige Geschöpf, mit dem du da beisammen bist, und dich wird
jäh die Erkenntnis überfallen, wie weit, weit jenseits des Alltags
du jetzt weilst.

		*

		Gemessen an anderen Japanerinnen, die ich hier in der indischen
Liebesgasse gesehen habe, ist Ajame, meine derzeitige Gefährtin,
wohlgebaut und hübsch.

		Wenn von fremdländischem, fremdrassigem Schön und Häßlich die
Rede ist, müßte immer zur Einschränkung gesagt werden: sie ist
hübsch im Rahmen ihrer Rasse-Eigentümlichkeiten; hübsch, vom
Standpunkt ihres vaterländischen Schönheit-Ideals betrachtet.

		Daß Ajame, die Japanerin, tiefdunkle Augen und rabenschwarzes
Haar hat, das fasse ich geradezu als eine Selbstverständlichkeit
auf. Wenn man im Orient reist, jenseits des Suezkanals, sieht man
endlich dunkles Haar und dunkle Augen als eine gesetzmäßige Sache
an; wie ein natürliches Bodenprodukt, das einem nicht mehr
bemerkenswert, kaum mehr erwähnungswürdig erscheint.

		Gleich all den Japanerinnen, die ich bisher gesehen, ist Ajame
sorgfältig frisiert. Eine lichte Masche sitzt vorne an dem [bookmark: page38] kunstvollen
Bauwerk aus wohlgepflegtem schimmernd-schwarzem Haupthaar.

		Meine kleine Freundin hat sehr ausgeprägten japanischen
Gesichtstypus. Ihr Auge ist von höchst deutlich mongoloidem
Charakter. Das obere Augenlid legt sich in ausgiebigem Maße auch
über den inneren Augenwinkel und bildet solcherart den
»Epicanthus«, die »Mongolenfalte«.

		Während Ajame da im Bett auf dem Rücken liegt, bleibt zwischen
ihrem oberen und ihrem unteren Augenlid nur ein sehr schmaler,
langer Spalt, infolge ihrer eigentümlichen Augenform, obwohl sie
die Lider nicht zusammenkneift; Ober- und Unterlid sind einander
sehr genähert und in der engen, schlitzartigen Lidspalte ist von
der dunkeln Iris und überhaupt vom Augapfel nur wenig zu sehen.

		Diese Japanerin empfindet wahrscheinlich das Auge des Europäers
als etwas Fremdartiges; so wie dem Europäer – oder sagen wir: dem
Angehörigen der »Mittelländischen Rasse« – das Mongolen-Auge als
etwas Fremdes erscheint oder unter Umständen als etwas Unschönes,
Komisches, – oder als etwas Reizvolles, je nach der
Geschmacksrichtung und Stimmung des Betrachters.

		Was würden wir wohl fühlen, wenn wir uns für ein Weilchen eine
japanische Anschauungsweise aneignen könnten und mit dem Blicke
eines Japaners griechische Frauen-Statuen betrachten würden, zum
Beispiel die βοωπιζ Hera, die »farren-äugige« Himmelskönigin! –
Spaßhaft, was für Augen diese griechischen Frauen haben! Wie die
Kühe … Ein sonderbares Schönheitsideal!

		Ich betrachte das Gesicht der auf dem Rücken liegenden Ajame und
ich sage mir: man könnte von einer Gesichtsfläche, von einem
Flächengesicht sprechen. Stirn, Augengegend, die Wangenpartien
unter den Augen, all dies liegt, dem Anschein nach, wie in
einer Ebene. Die Stirn nicht über dem Auge vorgewölbt, nicht
vorspringend, und keine aus der Ebene hinausstrebende,
hinausragende Nasenwurzel. Fläche, Flachheit! Ja, es ist überhaupt
keine Nasenwurzel, kein Nasenteil zwischen den Augen zu sehen. An
Statt der Nasenwurzel nur eine flache »leere« Stelle. Und unterhalb
dieses Nichts erhebt sich wie das Näschen [bookmark: page39] eines Kindes, wie ein
niedliches Fleischknöspchen, das Näschen dieser Japanerin.

		– Wenn man die Einzelheiten des Gesichts, eine nach der anderen,
hier niederschreibt, mag das vielleicht so klingen, als hätte man's
nicht eben mit Schönheiten zu tun. Indes, wie gesagt, der
Gesamteindruck von Ajames Gesicht ist sehr angenehm und mancher
sonderbare Einzelzug wirkt als reizvolle physiognomische
Pikanterie.

		*

		Es wird vielleicht Leute geben, welche der Meinung huldigen: O,
es genügt nicht, daß die Liebesgefährtin ein fremdartiges,
exotisches Menschenkind ist; durch diesen Umstand allein wird das
Liebesereignis noch nicht ungewöhnlich und wunderbar. Man muß viel
höhere Anforderungen stellen. Soll das Erlebnis außerordentlich
sein, so müssen, vor allem die Liebesgenüsse, welche die Frau
spendet, von der gewöhnlichen Form und Norm abschweifen. Eine Frau,
welche sich in der Liebe so regulär und einfach benimmt, wie
irgendeine biedere schlichte Frau Meier oder Schulze, kann uns doch
nicht ein seltsames Liebesabenteuer bieten, und wäre sie noch so
sehr japanisch. –

		Gewiß, für die Leute, welche unter einem besonderen,
absonderlichen erotischen Erlebnis zunächst die außernormalen
Gunsterweisungen und Liebkosungen verstehen, müßte die Japanerin
Ajame allerdings eine Enttäuschung sein.

		Meine gute simple Ajame! Ihre Liebesbezeugungen sind nicht
angekränkelt von raffinierten und überraffinierten Regungen, sie
könnten vielmehr, wie erwähnt, ebensowohl die rührend einfachen,
rechtschaffenen Zärtlichkeiten einer hausbackenen Europäerin sein;
zudem einer Europäerin, der auch an dem Kußgebiet des Liebeslebens
nicht viel gelegen ist.

		Soweit aus der kurzen Bekanntschaft ein Urteil abgeleitet werden
darf, kann gesagt werden: Ajame ist das, was man als normal
bezeichnet.

		Der Mann, dem dergleichen unsympathisch ist, muß eben die
Japanerin meiden und wenn er seine Sehnsucht nach dem
Außerordentlichen [bookmark: page40] befriedigen will – außerordentlich gemäß
seiner Auffassung – dann wird er gut tun, sich an die Europäerin zu
wenden, an eine der vorrätigen europäischen Freudendamen.

		Bei den Europäerinnen dieser Gasse ist das Außergewöhnliche gar
sehr gewöhnlich.

		Mir fällt das europäische Freudenmädchen ein, das mich vor
kurzem draußen auf der Gasse, in der Suklajistreet, angesprochen
hat. Besagte Dame war reich an Jahren und Puderstaub und nachdem
sie geheimnisvoll umhergeblickt, ob kein Lauscher – keine
Lauscherin – in der Nähe sei, raunte sie mir zu, daß ihre
Liebeswissenschaft durchaus nicht vulgär-dürftig, nicht
ländlich-plump sei, sondern einen großstädtischen Zug habe, einer
Hauptstadt entstamme, ja sogar der Metropole Frankreichs.

		Die Europäerinnen dieses Schlages importieren nach Kamatipura
ihre Gepflogenheiten, die Betätigungen, die neben der Norm
dahinziehn oder sie kreuzen oder ihr zuwiderlaufen. Und wer darauf
aus ist, Nicht-alltägliches zu erleben, hat allerdings die Wahl
zwischen jener gepuderten, allseits gebildeten Veteranin aus Europa
und dem Mädchen aus Japan, das nur über die primitiven
Elementarkenntnisse der Liebe verfügt.

		*

		Außer den erwähnten Mängeln besitzt die Japanerin Ajame noch ein
Gebrechen. Es gebricht ihr gänzlich an der Selbstüberhebung,
dergleichen manche Europäerinnen zur Schau tragen, ob sie nun
infolge ihrer Vorzüge eine Berechtigung hiezu haben, wie zum
Beispiel jene Veteranin, oder auch nicht. (Ajames niedliches
Näschen ist übrigens von Natur aus völlig untauglich, sich
hochnäsig zu überheben.)

		Nein, meine liebe Ajame ist nichts weniger als anmaßend oder
dünkelhaft. Sie benimmt sich gegen den Mann gemäß der
ursprünglichen Frauenempfindung: Er soll dein Herr sein!

		In ihrer Liebenswürdigkeit ist etwas vom Sich-beugen einer
Dienerin. Nicht sklavenhafte Unterwürfigkeit – wer könnte daran
Gefallen finden! – aber die deutlichen Äußerungen eines weiblichen
Instinkts, der den Mann als ein Übergeordnetes fühlt. [bookmark: page41]

		Sie ist zuvorkommend, freundlich, gutmütig, heiter, – eine
mustergiltige Gefährtin der Liebe, zum mindesten der Liebe, von der
hier die Rede ist.

		Schauspielerei oder Natur? – Ich weiß nicht, ob dir's vom Herzen
kommt, du kleines Fräulein, wenn du lieb lächelst, aber ich weiß,
daß mir dein Lächeln erfreuend zu Herzen geht. [bookmark: page42]

		★
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		Wieder in Indien – Fett oder nicht-fett – Die
armen Inderinnen

		Bombay, Mai 19..

		Zum zweitenmal in Bombay.

		Diesmal mit dem Dampfer »Afrika«.

		Jetzt ist's in Bombay tüchtig heiß, aber es ist eigentlich doch
nicht so arg, wie ich erwartet habe. Man ist immerhin arbeitsfähig
und arbeitslustig, die klimatischen Verhältnisse sind denn doch
nicht so heillos, daß ihnen Leib und Seele schnöde erliegen
müßten.

		Ich habe gestern um die Mittagszeit in den Gartenanlagen von
Bombay ausführlichere Spaziergänge absolviert, zu botanischen
Studien-Zwecken, habe die Pflanzen und deren Namen-Täfelchen
besichtigt und bin bei diesem Studium der Bombay-Flora dennoch
nicht – meines Wissens – von einem Sonnenstich angefallen
worden.

		– – – Den billigen Übergang von der Bombay-Flora zu einer
anderen Art von Bombay-Flora will ich mir nicht versagen. Da die
Mädchen-Flora, die in Kamatipura, im Stadtviertel der
Freudenmädchen, gedeiht, erst nach Sonnenuntergang ihre Blüten
entfaltet, so wurden die botanischen Studien, die ich während der
vergangenen Abende in der Suklajistreet und in den
benachbarten Gassen betrieb, minder von klimatischen
Schwierigkeiten behelligt.

		Wenn ich das Wort »Studien« verwende, so will ich hiemit mir
gegenüber sicherlich nicht die Tendenz meiner Kamatipura-Ausflüge
beschönigen. Es ist möglich, daß diese Ausflüge einen [bookmark: page43] nicht
»rein-wissenschaftlichen« Charakter haben, ja ich darf überzeugt
sein, daß sie einigermaßen auch von den sogenannten fleischlichen
Interessen veranlaßt sind. – Tut nichts! – Ich sympathisiere mit
dem wackeren Satz: »homo sum, humani nihil a me alienum puto.«

		Das »nihil« hinlänglich unterstrichen.

		Es ist anzunehmen, daß das gegenseitige Stärkeverhältnis der
»rein-wissenschaftlichen« und der »fleischlichen« Interessen
ziemlichen Schwankungen unterworfen ist; das eine Mal mögen jene
stärker sein, ein andermal diese. Doch wie immer sich's auch mit
den Triebfedern meiner Kamatipura-Ausflüge verhalten mag, sicher
ist, daß meine nächtlichen Streifzüge durch Kamatipura die
angenehme Folge haben: es ergibt sich Gelegenheit, die Zustände der
indischen Eingeborenenstadt kennen zu lernen, Schlupfwinkel und
Geheimnisse von Bombay zu erblicken, an welche ich vielleicht
nimmer herangekommen wäre, wenn mich nicht das »homo sum etc.« zu
ihnen hergeführt hätte.

		Ich spaziere in irgend ein enges Nebengäßchen der Suklajistreet
hinein und hier eröffnet mir dann und wann ein Zufall einen
Rundblick auf Bombay-Verhältnisse, die eigentlich mit
Freudenmädchentum in keinem unlöslichen Zusammenhange sind.

		So weiß ich zum Beispiel nicht, ob ich jemals Gelegenheit
gefunden hätte, in Behausungen der untersten indischen Volksklassen
einzutreten und die Wohnungsverhältnisse kennen zu lernen, wenn
mich nicht die Erwartung, dort ein Indermädchen zu finden,
hineingeführt hätte. Ich meine hiemit nicht die käfigartigen
Kammern im Erdgeschoß, hinter deren Gitterstäben indische
»Freudenmädchen« harrend hocken. Man kann, auf der Straße stehend
und von außen durch die Gittertür blickend, die Einrichtung des
Käfigs ganz gut erkunden, ohne eintreten zu müssen, und zudem sind
die Käfige keine richtigen »Privatwohnungen«, sondern spezifische
Werkstätten des Freudenmädchens. Einem Käfig hab' ich vorderhand
noch keinen Besuch abgestattet.

		In der Umgebung der Suklajistreet findet man noch eine
reichliche Zahl anderer Gassen, die ebenfalls Freudenmädchen
beherbergen. Töchter gar verschiedener Völker.

		Darunter gibt es indische Freudenmädchen, welche nicht in [bookmark: page44] derartigen
charakteristischen Gitterkammern, sondern in »Privatwohnungen« sich
aufhalten; in Wohnungen, die mehr an ein Heim gemahnen und unter
Umständen gemütlicher, heimischer anmuten. Der »öffentliche« Zweck
ist an der Einrichtung ersichtlich, aber nicht mit dermaßen
schroffer karger Einseitigkeit wie in den Käfigen.

		*

		Auch in den Nebengassen der Foras-Road – einer anderen
Freudengasse des Bezirks Kamatipura – geht es recht ungezwungen zu.
Während ich durch ein Gäßchen spaziere, gewahre ich einen
Männerkopf, der gemütlich aus einem Bett hinausguckt.

		Ich bleibe stehen und schau, was da los ist. Das Gäßchen ist
ziemlich dunkel und da ich immerhin einige Schritte von der
Hausreihe entfernt bin, darf ich voraussetzen, daß ich neugieriger
Beobachter von den Insassen der Freudenstube nicht wahrgenommen
werde.

		Und ich bemerke folgendes Idyll: In der hellerleuchteten
Erdgeschoß-Stube ein hohes Bett, ein sogenanntes »Himmelsbett«, aus
dem der Kopf eines Inders, mit einem großen Turbantuch umschlungen,
hinausblickt. Im Bette liegend sieht der Mann mit dem Ausdruck
leidenschaftsloser Aufmerksamkeit auf den Fußboden nieder; hier
hocken vier junge Inderinnen, Freudenmädchen, in ein Kartenspiel
vertieft. Der Mann oben im Bett ist Zuschauer, er »kiebitzt« den
kartenspielenden Mägdelein.

		Die Situation ist klar. Der Inder ist ein Gast dieser
Liebeskammer. Er hat offenbar vor kurzem dort auf dem Bett in
Gesellschaft eines Mädchens dem Trieb, der ihn hiehergeführt,
Genüge getan und er verweilt noch ein wenig, indes die Gefährtin
seiner Freude, nachdem sie ihre Buhlpflicht erledigt, das Lager
verlassen hat, um jetzt, als wäre nichts geschehen, mit ihren drei
Freundinnen ein Kartenspiel zu beginnen oder vielleicht das Spiel,
das durch den Eintritt des Besuchers unterbrochen worden,
fortzusetzen.

		– Als wäre nichts geschehen. Und es hat sich ja auch wirklich
nichts zugetragen, was geeignet wäre, der mitwirkenden [bookmark: page45] Teilnehmerin
als etwas Besonderes zu erscheinen. Sie hat ihren Berufsakt
ausgeübt, hat dem Gast ordnungsgemäß das geleistet, was er mit
seinem Geld gekauft hat, und nun kehrt sie wieder seelenruhig zu
ihrer Kartenbelustigung zurück.

		Ein Kartenspielchen, dann ein bißchen sexual-gewerbliche
Betätigung, dann wieder ein Kartenspielchen.

		Und der Mann im Bette denkt: »Ich ruh' noch ein Weilchen aus.
Ich hab' für meinen Platz da auf diesem Lager gezahlt, – es wird
hoffentlich gestattet sein, daß ich noch eine Zeitlang bleibe.«

		So ist die Liebe hier in den Liebesgassen.

		*

		Unter den indischen Buhlerinnen, die mir bisher vor Augen
gekommen, waren sehr viele äußerst schlanke, – um nicht zu sagen:
magere.

		Auch unter den Ehrbaren, den ehrbaren indischen Mädchen und
Frauen, die man in den Straßen von Bombay sieht, ist die Hagerkeit
sehr verbreitet, zumal in der Frauenwelt der unteren
Volksklassen.

		In Bombay, – im Europäerviertel und in den Stadtteilen der
Eingeborenen und in der Hafengegend, – hat ja der Spaziergänger
reichlich Gelegenheit, Inderinnen zu sehen, zu betrachten. Sie
haben kleine oder mittelgroße, gut-proportionierte Statur,
aufrechte Haltung, ungezwungen-geschmeidige Gehweise. Wenn ich von
Inderinnen spreche, so meine ich vor allem die Frauen und Mädchen
der Hindu-Bevölkerung. Die Mohammedanerin, die ehrbare
Mohammedanerin, ist in Bombay, in der Öffentlichkeit des
Straßenlebens, selten zu erblicken.

		Ich will nun durchaus nicht schlankweg die Regel aufstellen, daß
hier auf dem Boden von Bombay die mageren Hindufrauen in der
Mehrheit sind, oder gar in einer überwiegenden Mehrheit. Vielleicht
sind sie's tatsächlich, – ich kann nichts Bestimmtes über diesen
wissenswerten Gegenstand aussagen. Ich habe weder die Mageren
gezählt, noch auch die Fetten und so bin ich außerstande, ein
konkretes verläßliches Ziffernmaterial zu liefern, das einen
Statistiker befriedigen könnte. [bookmark: page46]

		Allein es ist jedenfalls sicher, daß ich zuvörderst, auf den
ersten Blick, in Bombay den Eindruck hatte: Du lieber Himmel, mich
dünkt, ich bin gerade während der sieben dürren Jahre nach Bombay
gekommen. Die Damenschlankheit scheint hier endemisch zu sein! Das
zartere Geschlecht ist wirklich recht zart!

		Es ist aber auch weiterhin sicher, daß man, genauer beobachtend,
denn doch eine schöne Anzahl von Hindufrauen und Hindumädchen
wahrnimmt, die gewiß nicht als mager bezeichnet werden können, und
daß man hierauf sein ursprüngliches absprechendes Urteil
korrigiert, ohne es jedoch geradezu umzustoßen.

		Freilich, eine gründlich und allseits Fette, ein wuchtig dickes
Frauenexemplar, wie man deren auf dem europäischen Kontinent oder
nicht selten in der Levante zu sehen bekommt, habe ich meines
Erinnerns unter der Hindu-Weiblichkeit von Bombay bisher überhaupt
nicht bemerkt.

		Da ich nun schon einmal in das anthropologische Problem »Fett
oder nicht-fett« hinabgetaucht bin, so möchte ich mir auch Klarheit
verschaffen, weshalb denn dem Reisenden, dem Neu-Ankömmling in
Indien, die eingeborenen Frauen so fleischarm erscheinen.

		Die Beine der Mädchen und Frauen sind es, die uns zu diesem
Urteil bringen. Die Beine, die unteren Extremitäten.

		Als ich von den »Fleischmädchen« sprach, erwähnte ich, daß die
Tracht der minder bemittelten Hindufrauen recht kümmerlich ist. Als
einzige Rock- und Schoßkleidung tragen sie ein hosenartig
verschlungenes Stück Zeug, das sich wie eine lockere Bandage um den
oberen Teil der Oberschenkel und um den Unterleib legt und ein
Stück Oberschenkel und die Unterschenkel entblößt läßt.

		Da sieht man nun allerdings zumeist sehr schlanke Frauenbeine.
Schön geformt, zierliche Knöchelgegend, aber just mit dem Nötigsten
an Fleisch ausgestattet.

		Und es kann nicht verschwiegen werden, daß man das eine und das
andere Mal in Bombay auch Frauenbeine bemerkt, die mehr als billig
mager sind.

		Der gewissenhafte Forscher wird auch das Weshalb? und Woher?
dieser somatischen Eigenheit ergründen wollen und er wird zur
Ansicht gelangen, daß die Schmächtigkeit der erörterten [bookmark: page47] indischen
Frauenbeine zum Teil eine konstitutionelle Rassen-Eigentümlichkeit
sein mag, zum Teil jedoch als eine Folge-Erscheinung der Ernährung
betrachtet werden muß.

		Die Mahlzeiten, die den Inderinnen der unteren
Bevölkerungsklassen beschieden sind, enthalten kein Übermaß an
Nährstoffen. Doch, wie gesagt, es ist außer der landesüblichen
Verköstigungsweise auch die Rassenanlage mitwirkend. Man sieht eine
hinlängliche Menge schmalgebauter hagerer Leute, die ersichtlich
und offenkundig den wohlhabenden Ständen angehören und nicht
genötigt sind, sich mit schmalen Bissen zu begnügen. –

		Um jedoch wieder zu den Hindufrauenbeinen zurückzukehren, – der
Betrachter wird verführt zur Folgerung: ich sehe schlanke Beine, –
wie mager sind doch diese Frauen!

		Er schließt aus der Einzelheit auf die Gesamtbeschaffenheit des
Körpers. Manchmal kommt er zu einem richtigen Schlusse, manchmal
kann's ihm jedoch passieren, daß er sich sehr täuscht. Es ist nicht
alles so mager wie es scheint.

		Wenn man aufmerksamer beobachtet, wenn man den Oberkörper der
Inderinnen ins Auge faßt, – und das sehr kurze, eng an die Haut
sich anschmiegende Leibchen kann die Formen nicht verschweigen, –
dann wird man in den Straßen von Bombay oft genug die Entdeckung
machen: die Beine sind recht schmächtig, in ihrer ganzen
Ausdehnung, und auch die seitlichen Leibeskonturen bezeugen
Schlankheit, ja Zartheit, aber siehe, welch voll und reich
entwickelte Brüste!

		Als hätte Mutter Natur in weiser Fürsorge sich von der Erwägung
leiten lassen: mögen die anderen Körperformen karg zugemessen sein,
– das eine Organ, das ich zur Wohlfahrt des Säuglings brauche, zu
Nutz und Frommen der Gattung, das darf mir nicht verkümmert
werden.

		– Man hat dergestalt in den Gassen von Bombay, in der Tramway,
an Bord des Dampfers hinlänglich Gelegenheit, die Weisheit der
Natur zu bewundern, sowohl die verhüllte als auch die unverhüllte,
und man wird dabei nicht umhin können, seine Urteile in der Frage
»Mager oder nicht-mager?« zu prüfen und mit den Tatsachen in
Einklang zu bringen.

		*

		[bookmark: page48] Die
Suklajistreet ist, wie ich seinerzeit berichtet habe,
gewissermaßen die Zentralgasse des Freudenstadtteiles
Kamatipura, in ihr lebt und liebt ein bunter Schwarm
verschiedenartiger Buhlerinnen: Japanerinnen, Inderinnen,
Somali-Mädchen, Europäerinnen und andere.

		Die erste Freudenmädchengasse von Bombay, die ich im Feber
dieses Jahres, während meiner ersten Bombay-Reise kennen lernte,
war eben die Suklajistreet und sie zeigte mir wie in einem
Extrakt, wie in einer gedrängten Übersicht, den Inhalt des ganzen
Freudenmädchen-Bezirkes.

		*

		Die Hindu-Mädchen – und im weiteren Sinne die Inderinnen – sind
unter allen Freudenmädchen von Bombay die am wenigsten
geschätzten.

		Das ist eigentlich einigermaßen merkwürdig. Denn manches
indische Mädchen ist in Gesichts- und Körpergestaltung manchem
Kamatipura-Mädchen anderen Volksstammes zum mindesten ebenwertig.
Aber: nemo propheta in patria.

		Außerdem verstehen die indischen Mädchen nicht, »sich in Szene
zu setzen«. Zumeist treten sie als bettelarme Geschöpfe ins
Freudenmädchentum ein und diese Anfangsarmut ist der Urgrund, auf
dem ihre lebenslängliche Dürftigkeit zustande kommt; weil sie von
Beginn an so arm sind, bescheiden sie sich mit sehr geringen
Lohnforderungen und entwerten sich solcherart selber.

		Denn in Kamatipura und auf dergleichen Märkten gilt das Gesetz:
einen je geringeren Preis die Hetäre verlangt, desto geringeren
Wert mißt ihr der Mann bei.

		In dem Mann entsteht die Suggestion: sie mag wenig wert sein, da
sie selber ihren Preis so niedrig ansetzt.

		Man taxiert den Wert nach dem Preis. Sie gibt sich wenig Preis,
um weniges »gibt sie sich preis«, sie bietet sich »sehr preiswert«
an und erscheint dadurch weniger wert, – weniger begehrenswert.

		Circulus: weil sie arm, des Geldes sehr bedürftig ist, fordert
sie wenig Geld; weil sie wenig fordert, bleibt sie arm und dürftig.
Würde sie mehr verlangen, würde sie mehr verlangt sein. [bookmark: page49] Und wäre sie
mehr begehrt, dürfte sie sich's erlauben, mehr zu begehren.

		Als ich jüngst wieder mal in Gesellschaft; die Suklajistreet
besuchte, wollten wir auch in die Preisverhältnisse Einblick
gewinnen, wir machten auf unserem Spaziergang vor mehreren Käfigen
Halt und befragten die indischen Insassinnen, wie viel ihre Taxe
betrage.

		Das englische »How much?«, die Frage: »Wie viel?«, wird von
vielen indischen Mädchen verstanden, mögen deren fremdsprachliche
Kenntnisse im übrigen auch noch so spärlich sein. »How much?« und
die englischen Vokabeln der nötigsten Zahlwörter sind in Kamatipura
wichtige termini technici des Berufswortschatzes.

		Auf unsere Anfrage wurde uns für gewöhnlich geantwortet: 1
Rupie.

		Aber auch 8 Annas, also ½ Rupie, wurde da und dort als Taxe
angegeben.

		8 Annas, – das sind ungefähr 67 Pfennige …

		Und die Fama berichtet in Bombay, daß diese armen Geschöpfe in
berücksichtigenswerten Fällen ihren Leib sogar noch um geringeren
Preis verleihen, in Fällen, wo sich's um eingeborene Besucher
handelt.

		Ins Bereich des oben erwähnten unerbittlichen Circulus, der
diese indischen Freudenmädchen aus ihrer Armut nicht hinausläßt,
gehört auch die klägliche Beschaffenheit der vergitterten
Zelle.

		Da sie arm sind, sind sie nicht in der Lage, den lockenden
Rahmen einer hübschen Wohnung zu beschaffen, und da ihre Wohnung so
wenig anziehend ist, bleiben die Mädchen arm an Besuchern und
Einkünften.

		Wenn auch vielleicht das eine oder andere dieser indischen
Kamatipura-Mädchen Verständnis dafür hat, wie viel in erotischen
Angelegenheiten auf Rahmen, Kostümierung und Hintergrund ankommt,
welche Werbekraft von der nett bemalten Kulisse ausgeht, so
gebricht es den armen braunen Mädchen hier in Bombay dennoch an
Geldmitteln zur Realisierung solcher Erkenntnis. [bookmark: page50]

		★
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		In der Falkland-Road – Die Käfige

		Gestern, während der ersten Nachtstunden, habe ich die
Umgebung der Suklajistreet visitiert.

		Hunderte und hunderte Freudenmädchen hausen in den Gassen und
Gäßchen, die der Suklajistreet benachbart sind. – Eine Stadt der
Liebe, sofern man das Wirken der Freudenmädchen als zur »Liebe«
gehörig gelten lassen will.

		Ich ging wieder vom Dampfer, vom Hafen zum
Crawford-Market-Gebäude, bestieg hier einen elektrischen
Straßenbahnwagen, der die Aufschrift »Tardeo« trug, und fuhr gen
Kamatipura.

		Auf dem Weg zur Grant-Road, von der unsere Suklajistreet
abzweigt, fährt die Tramway durch die Falkland-Road, eine
sehr belebte, lange und verhältnismäßig breite Straße, welche die
Grant-Road kreuzt und über diese hinaus sich in nordwestlicher
Richtung fortsetzt. Die Kreuzungsstelle der Grant-Road und
Falkland-Road liegt nahe der Suklajistreet.

		Wohlwissend, daß die Falkland-Road Freudenmädchen beherbergt,
stieg ich an der erwähnten Kreuzungsstelle aus dem Tramway-Waggon
und setzte zu Fuß meine Forschungsreise fort.

		Die Kenntnis, daß es in der Falkland-Road Freudenmädchen gibt,
ist nicht schwer zu erringen; sie drängen sich dem Auge auf als
eine auffallende Erscheinung, sie sind so zahlreich und sosehr in
deutliche Beleuchtung gerückt, daß man sie gar nicht übersehen
kann. Besonders augenfällig sind sie in dem südlich von der
Grant-Road gelegenen Teil der Falkland-Road.

		Die Mädchen im Erdgeschoß der Häuser sind ähnlicherweise
untergebracht wie die Käfigmädchen der Suklajistreet: in kleinen
kläglichen Räumen, die gegen die Straße durch eine primitive [bookmark: page51] Gittertür
abgeschlossen sind und den Eindruck von Käfigen erwecken. Doch sind
hier in der Falkland-Road diese Käfige womöglich noch erbärmlicher
als in der Suklajistreet.

		Ich spaziere durch die Falkland-Road und bleibe hie und da für
ein Weilchen vor einem solchen vergitterten Gelaß stehen und
betrachte die Einrichtung des Raumes und die braunen Mädchen, die
innerhalb des Käfigs an der Gittertür stehen, auf Sesseln sitzen
oder auf dem Boden kauern und mit den großen dunkeln Inderaugen auf
die Straße hinauslugen.

		Sie deuten mein Interesse als Regung begehrlicher Stimmungen,
mein Verweilen vor dem Käfig als zaghaftes Zaudern und sie winken
ermutigend eine Einladung mit Blick und Kopfbewegung und manchmal
auch mit der Winkgebärde der Hand.

		In ihrem Anlocken ist keine Spur von Koketterie, keine Andeutung
einer zärtlichen Schalkhaftigkeit. Alles Schauspielerische fehlt.
Sie blicken den Mann, der vor ihrem Käfig stehen geblieben,
ernsthaft mit ihren großen Augen an und nicken ihm langsam zu, mit
einem Ausdruck, als würden sie sagen: »Ja? – Magst du? – Hast du
Absichten? – Die Absicht?«

		Selten sieht man ein Lächeln in den winkenden braunen
Mädchengesichtern. Ich habe keine rechte Bezeichnung für diese Art
von Ernsthaftigkeit. »Stumpfheit« kann man's nicht nennen, –
dagegen sprechen die klugen, ausdrucksvollen Augen; ebensowenig
kann man finden, daß die Miene »finster« sei oder sonstwie von
einer Gemütserregung ergriffen. Man kann nur feststellen, daß das
Gesicht dieser Käfig-Mädchen eine sonderbare Unbewegtheit hat,
während die tief-dunkeln Augen das »Ja? – Magst du?« fragen.

		*

		Mir fällt auf, daß die Pforten, die hier zum Liebesglück führen,
daß die Gittertürchen der Käfige recht schmal sind. Ein ordentlich
vierschrötiger, massig-gebauter Mensch könnte da nicht eintreten.
Und in Europa müßten die Türen, die ähnlichen Zwecken dienen,
sicherlich um ein gutes Stück breiter sein.

		Es besteht ein Zusammenhang zwischen der Schmalheit dieser
indischen Käfigtürchen und dem Körperbau der Eingeborenen. [bookmark: page52] Ich habe schon
erwähnt, daß Bombay keineswegs die Stadt der fetten und
breitgeformten Leute ist. Das schmächtige Gitterpförtchen ist im
Einklang mit den leiblichen Eigenheiten der Landeskinder, mit ihrer
durchschnittlichen räumlichen Ausdehnung. Gerade recht für die
schlanken Mädchen, die hier die Liebe ausüben; und für die
indischen Männer, die da ein- und ausgehen; unter diesen hab' ich
bis heute keinen bemerkt, der es in seiner Körperbeschaffenheit nur
einigermaßen mit einem richtig feisten Sohne Europas aufnehmen
könnte. Ein abendländischer wohlgeratener Gevatter Schlächter oder
Selchermeister wäre in Verlegenheit, wie er sich durch das Türchen
eines indischen Buhlkäfigs durchzwängen sollte.

		In dieses Paradies können nur die Mageren kommen. Eher geht ein
Kameel durch ein Nadelöhr, denn ein Fettreicher durch solch eine
Freudenpforte. Ihr Dickbäuche, die ihr hier einzutreten hofft, –
lasciate ogni speranza!

		Mich selber würde zwar mein Leibesumfang nicht hindern,
hineinzugehen, da ich vom Hundert-Kilo-Gewicht genügend weit
entfernt bin, doch es gibt ein ernstliches Aber –

		*

		Ich wäre gestern gern einmal in einen Erdgeschoß Käfig, in das
vergitterte Gelaß einer Inderin eingetreten, um derlei
Liebesstätten innen anzuschauen, – aber solchem Plane stellen sich
einige Bedenken entgegen: das Unbehagen, das man empfindet, wenn
man sich vorstellt, man müßte mit irgend einem Lappen des Mobiliars
in Kontakt kommen, – diese berechtigte Berührungsscheu könnte man
füglich um des belehrsamen Zweckes willen überwinden; aber einer
anderen Schwierigkeit will man denn doch Rechnung tragen, nämlich
dem Umstande, daß es in der Falkland-Road vermutlich einiges
Aufsehen erregen würde, wenn ein »Sah'b«, ein »Europäer«, in solch
ein Käfigloch einträte.

		Die Falkland-Road ist, wie erwähnt, eine sehr belebte Straße,
abends sieht man da ein vielfältiges Kunterbunt von Indern: Hindu,
indische Mohammedaner, Parsen, Goanesen. Und nicht selten Araber.
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		»Europäer« sind hier eine Seltenheit. Ich war gestern in dieser
Gegend so ziemlich der einzige »Europäer« unter Tausenden von
»Natives«.

		Der europäische Mann, der sich in der Falkland-Road einfindet,
erregt allerdings kein Aufsehen, nicht einmal offensichtliche
Aufmerksamkeit, die Inder der Falkland-Road gaffen ihn nicht wie
ein fremdartiges Wundertier an, denn dem Eingeborenen von Bombay
ist der Europäer immerhin eine gewohnte Erscheinung; der Europäer
ist, wenn auch nicht in vielen Exemplaren, tagtäglich im Bereiche
der Native-Stadtteile zu sehen, und im »Fort«, im Europäerviertel
von Bombay, ist er in größerer Zahl den Eingeborenen sichtbar.

		Wenn ein europäischer Mann in der Falkland-Road, auf der Gasse,
vor der Gittertür eines Freudenkäfigs beschaulich stehen bleibt, so
erscheint das freilich nicht als etwas Auffälliges; der europäische
Sah'b würde jedoch sicherlich die Aufmerksamkeit des eingeborenen
Straßenpublikums in nicht geringem Maße erregen, wenn er in der
belebten Falkland Road vor aller Augen ins vergitterte
Freudenstübchen einträte.

		Als betrachtender Spaziergänger erweckt er in den Straßen der
Eingeborenen-Stadtteile von Bombay keineswegs die Sensation, die z.
B. ein Neger in den Gassen einer europäischen Provinzstadt und
vielleicht auch einer europäischen Metropole heutzutage noch
hervorruft, aber der in den Native-Gassen von Bombay promenierende
Europäer darf überzeugt sein, daß er bemerkt wird und wie ein
Fremdkörper empfunden wird. Die Eingeborenen bemerken ihn, ohne es
ihn merken zu lassen, sie sehen ihn, ohne ihn anzuglotzen, seine
Anwesenheit ist ihnen als die eines heterogenen Elementes bewußt,
ohne daß sie ihn danach behandeln.

		Falls einmal die Eingeborenen, durch einen gelegentlichen Anlaß
bewogen, auf der Straße vom Europäer Notiz nehmen, so geschieht
dies mit den Formen der Hochachtung oder gar der Verehrung, wobei
es im Einzelfall dem Europäer unbenommen bleibt, sich über die
Aufrichtigkeit solcher Devotionsäußerungen seine besondere Meinung
zu bilden.

		Drüben in der nahe-gelegenen Suklajistreet, in jener
anderen Gasse, die geradezu bloß den Zwecken einer Hetärengasse
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dienstbar ist und auch einigermaßen abseits der Hauptverkehrsadern
liegt, kann man wohl Europäer sehen, die in den Käfigen der
Inderinnen so tun, als wären sie zu Hause; doch hier in der
Falkland-Road, die vor allem eine Ader für den allgemeinen
Verkehr ist und erst secundo loco dem Verkehr der Geschlechter
dient, habe ich während zahlreicher Spaziergänge niemals einen
Europäer als Gast eines Käfigs bemerkt.

		Wenn es einem nur darum zu tun ist, die Einrichtung eines
solchen vergitterten Freudenstübchens zu betrachten, so kann man
das Bemerkenswerte hinlänglich von der Straße aus sehen. Und
wahrlich, es ist keine Freude, in diese Stübchen hineinzuschauen.
Man empfindet das Bestimmungswort »Freuden« als etwas
Widerspruchsvolles und Ironisches, wenn man hier vor den
vergitterten Räumen steht. Der Ausdruck »Stübchen« ist eine überaus
beschönigende Schmeichel-Titulatur. Ich finde keine zutreffende
Bezeichnung für diese Räume. Sie haben etwas von einem Stall, von
einer Höhle, von einem Gefängnis, von einem Tierkäfig.

		*

		Manchmal gemahnen sie mich an Affenkäfige. Hinter einem Gitter
kauern in dem kleinen Gelaß auf dem Boden fünf oder sechs Gestalten
nahe bei einander und spähen aus dunkelfarbigen Gesichtern zwischen
den Gitterstäben auf die Gasse hinaus. Das sind die indischen
Freudenmädchen, die einem Besucher entgegenharren.

		Woher, von welchen Einzelheiten, dem kleinen Raum der Charakter
des Verwahrlosten und Unerquicklichen kommt, ist schwer zu sagen.
Man müßte all seine Eigenheiten der Reihe nach aufzählen, den
unebenen Fußboden aus gestampfter Erde, das staubige, rauchige
Deckengebälke, die unsauberen Wände, die einmal weißgetüncht waren,
das Fetzenwerk, das auf einer Schnur aufgehängt ist, die Lappen im
Winkel auf dem Fußboden, das spärliche, armselige Mobiliar. Man
müßte dieses »Interieur« Punkt für Punkt abkonterfeien und würde
doch nimmer die Stimmung erzielen, die auf den Betrachter der
Wirklichkeit, den Spaziergänger in der Falkland-Road, eindringt.
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		Und mancher Farbenklecks würde erst eines Kommentars bedürfen. –
Da sind auf einem schiefen Balken, der an einer Seitenwand im
Innern eines Käfigs hinläuft, einige rote Flecken. Wie Blutflecken.
In einem anderen Käfig sind derlei Flecken auf dem Fußboden.

		Auch außerhalb manches Käfigs, vor dem Gittertürchen auf dem
Gassenboden, oder auf den Brettern, die einen Teil der Außenwand
des Käfigs bilden, findet sich das rote Mal. Es schaut aus, als
wäre es dadurch entstanden, daß jemand nach einer Zahn-Extraktion
ausgespuckt hat. Diese »Blutspuren« beschränken sich übrigens nicht
auf die Falkland-Road, man findet sie allerwegen in Bombay, im
Straßenstaub, auf Häusermauern, auf Baumstämmen etc. etc.

		Eine naive Seele könnte auf die Vermutung kommen, daß in jedem
Hause von Bombay zum mindesten ein Zahnarzt wohnt, der eine sehr
gute Praxis hat und seine Patienten mit blutendem Zahnfleisch
entläßt. Eine mystisch veranlagte Seele mit prophetisierenden
Neigungen könnte in den roten Flecken des indischen Bodens ein
unheimliches Mene-Tekel sehen …

		In Wahrheit sind die roten Flecken sehr harmloser Herkunft:
unter den Eingeborenen von Bombay ist das Betel-Kauen sehr
verbreitet; aus Bestandteilen der Arekanuß, aus gebranntem Kalk und
aus anderen Ingredienzien wird eine blutrote Masse bereitet, die
man mit Behagen kaut und allerorten ausspuckt. Dieser Tätigkeit
sind Alt und Jung, Reich und Arm, Mann und Frau ergeben.

		Auch manch eines indischen Freudenmädchens Zähne zeigen die rote
Färbung, die eine Folge der erwähnten Kaugewohnheit. Zu den
Genüssen der Mädchen gehört auch das Zigarettenrauchen. In nicht
allzu verschwenderischem Ausmaß bieten sich wahrscheinlich die
Freuden des Essens und Trinkens diesen armen Freudenmädchen
dar.

		*

		Armut, betrübsame Dürftigkeit tun sich in allem kund, was der
Käfig besitzt – und nicht besitzt. Das gesamte »Mobiliar« besteht
für gewöhnlich aus einem Bett, gegebenenfalls noch aus einem Sessel
oder wenigen Sesseln. [bookmark: page56]

		Das Bett weckt in dem Beschauer den Wunsch: niemals in die
schreckliche Lage geraten, auf diesem Bett liegen zu müssen! Die
Betten in den Käfigen haben fast durchweg eine Familienähnlichkeit;
die gleiche Funktion, das gleiche Milieu wirken uniformierend auf
das zugehörige Gerät. Es ist eine Art »Himmelsbett«. Ein Baldachin,
eine Umhegung aus Vorhängen überdeckt das Bettgestell.

		Vielleicht wollen die Vorhänge dekorativen Zwecken dienen.
Sollte dies der Fall sein, so muß gesagt werden, daß sie solchen
Zweck ganz und gar nicht erfüllen. Sie sind für gewöhnlich ebenso
wenig sauber – milde gesagt – wie das Bett selber.

		Zunächst sollen aber die Vorhänge eine Schutzwehr gegen die
Blicke der Außenwelt sein. Denn im allgemeinen hat der Käfig keinen
abgeschiedenen Nebenraum, wohin sich der Besucher mit dem Mädchen
zurückziehen könnte. Die Bett-Vorhänge müssen dem liebenden Paar
schlecht und recht als deckende Umzäunung und Tarnkappe dienen,
während in ebendemselben Käfig zu gleicher Zeit noch andere
indische Mädchen weilen und, nach ferneren Besuchern fahndend,
durch das Gitter auf die Straße hinausschauen, auf die Straße,
durch die tausendäugig das abendliche Leben dieses Stadtteiles
wallt.

		Tausendäugig, wenn auch – in der Regel – nicht mit
seh-begierigen Späheraugen. (Die Ausnahme werde ich noch
erwähnen.)

		Die Dimensionen des überbreiten und infolge des Baldachins
höher-ragenden Bettes sind im Mißverhältnis zur Kleinheit des
Käfigs. Wie ein Ungetüm, das massig und anmaßlich eine Höhle
erfüllt, steht das Bett da. Als Hauptgegenstand, als
Attraktions-Ding.

		In der Tat mag dieses so wenig verlockende Bett die Aufgabe
haben, als Lockmittel zu wirken und dem indischen Publikum der
Falkland-Road, das für gewöhnlich nicht derlei Betten europäischer
Bauform als Schlafstätte benützt, eine Illusion von Luxus und
Komfort zu erwecken.

		Ein Berufsgerät, das seinen Platz mit gebührender Gewichtigkeit
einnimmt; wie die Hobelbank in der Tischlerei, die Nähmaschine in
der Schneiderwerkstatt, der Amboß in der Schmiede.

		*

		[bookmark: page57] In
etlichen Käfigen ein einziges Bett und mehrere Mädchen.

		Wer immer da hereinkommt, ein jeder Mann, der in der
Gitterkammer die Erfüllung seines Begehrens sucht, – er landet auf
dem einen Bett. Und welche Käfig-Inderin immer er als Teilhaberin
seiner Freuden erwählt, – sie landet auf dem einen Bett.

		Ein Bett für alle, für alles.

		Ein allgemein-zugänglicher Gebrauchsgegenstand; sämtliche
Männer, die vorübergehen, können ihn ohneweiters benützen, wenn sie
wollen, vorausgesetzt daß sie eine kleine Abnützungsgebühr zahlen.
Und bekommen noch als Zugabe ein schwarzbraunes Mädchen.

		Was hat diese Bettstatt im Laufe der Jahre alles gesehen,
gehört! Wie viele lustverzerrte Gesichter, wie viel ersterbendes
Stöhnen.

		Und sie hat mitgebebt mit den Zuckungen der Leidenschaft.

		Auch die Sessel – es sind ganz gewöhnliche Sessel europäischer
Mache – sollen wahrscheinlich den indischen Mädchen als
verklärendes Piedestal dienen. Die Eingeborenen Indiens pflegen mit
einer Art »tiefer Kniebeuge« auf dem Boden niederzuhocken, wenn sie
sich zur Ruhe »setzen«. Das ist gemäß dem Landesbrauch die vulgäre
Muße-Positur des Körpers.

		Wenn nun eine Inderin im Käfig an der Gittertür auf einem Sessel
sitzend sich zur Schau stellt, so erzielt sie einen vornehmeren
Nimbus, sowohl dadurch, daß sie sich von der gewöhnlichen
Kauerstellung emanzipiert, als auch dadurch, daß sie ein
besonderes, eigenes Sitzgerät benützt statt des Erdbodens, der
Sitz-Gemeingut ist. Zudem ist sie, auf dem Sessel thronend,
leichter wahrnehmbar, den vorbeigehenden Männern deutlicher vor die
Augen gerückt als in der Kauerstellung unten auf dem Boden.

		Etliche Käfigmädchen haben also Sessel, die anderen hocken auf
dem Boden nach gutem altem Brauch, in einer Körperhaltung, die auch
bei den Affen Geltung hat.

		*
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		Auf dem Trottoir längs der Käfige promenier ich in der
Falkland-Road zwischen den dahinwandelnden Eingeborenen und schaue,
betrachte.

		Wenn man sich in fremden Landen auf einem Spaziergang befindet
und die Sitten und Bräuche ein bißchen Einblick zu gewinnen
wünscht, darf man nicht rücksichtsvoll und diskret die Augen
schließen. Wer sehen will, muß schauen.

		Und ich sehe also, daß es in dieser indischen, von Menschen
durchfluteten Straße recht unbefangen zugeht und daß sich hier ein
eifriger Liebesbetrieb abwickelt. Man kann oft bemerken, wie irgend
ein Mann in den Käfig zu den Mädchen eintritt; oder wie einer
durch's Gittertürchen wieder herausschlüpft, auf das Trottoir
springt und rasch davongeht, mit dem Gesichtsausdruck derer, die
von der käuflichen Liebe kommen, aus den Armen der Dirne. Mehr
verstimmt als beglückt.

		Als der Mann bei dem Freudenmädchen eintrat, da sah er alles
durch den rosigen Nebel der geschlechtlichen Begierde und der Käfig
erschien ihm als ein Gemach wunderbarer Verheißungen. Mit
ernüchtertem Blick und mit einigem Widerwillen gegen diese
trübselige Liebeshöhle, gegen die buhlbeflissene Höhlenbewohnerin
und gegen sich selber eilt der Mann von dannen.

		Im Vorübergehen, Weitergehen seh ich, wie ein Inder gerade in
das Bett des Käfigs hineinsteigt. – Nun, dergleichen ist in
Kamatipura kein allzu seltener Anblick.

		Allerdings, wenn möglich, trifft die Inderin Vorkehrungen, um
solch intime Vorgänge vor den Blicken der Straßenpassanten zu
schützen: Gassenseits hat der Käfig eine Holzverschalung, die aus
primitiven Bretterflügeln gefügt ist. Wo das Gittertürchen ist mit
seinen dünnen, senkrechten Eisenstangen, läßt der Verschlag – es
ist da ein Brett zurückgeklappt – eine Lücke frei. Hat ein
liebesdurstiger Gast den Käfig betreten, so steckt das Mädchen die
Hand durch's Gitter, zieht den zurückgelehnten Bretterflügel heran
und jetzt ist die Gitterpforte bedeckt, vermummt.

		Oder es gibt innen im Käfig ein Holztürchen, das zur
gleichen Aufgabe herangezogen wird.

		Die Welt im Innern der Freudenkammer – eine Halbwelt – [bookmark: page59] ist fortan
für die vorübergehenden Straßenpassanten mit Brettern
verschlagen.

		Jeder weiß, die lose angelehnte Holztür bedeutet in der
Blumensprache von Kamatipura: »Besetzt!«

		*

		Unter den Käfig-Insassinnen sind einzelne Mädchen, die recht
hübsche Gesichtszüge haben. Aber man müßte diese braunen Töchter
Indiens vorerst einigermaßen genießbar machen, ehe man eine
Annäherung in Erwägung ziehen könnte; man müßte sie aus der
abstoßenden Umgebung wegbringen und einer gründlichen Reinigung
unterziehen, man müßte auch ansonsten prüfen, ob gegen eine
Annäherung keine sanitären Bedenken vorliegen.

		Die Männer, die hieher in die vergitterten Freuden-Stallungen
der Falkland-Road kommen, um ihrem Liebesbedürfnis Genüge zu
leisten, gehören den unteren indischen Volksklassen an; oder den
unteren Gruppen der Mittelschichte.

		– Ich habe den Ausdruck »Stallung« gebraucht, aber mir fällt
ein, daß mancher Pferdebesitzer sich's wohlweislich überlegen
würde, seine Tiere in derart unwohnlichen Räumlichkeiten
unterzubringen.

		– Es gibt Käfigmädchen, die so arm sind, daß sie nicht einmal
ihr Berufsgerät besitzen, – sie haben keine Bettstatt: im
Vordergrund des kleinen kahlen Erdgeschoß-Raumes hockt die Inderin
auf dem Erdboden bei den Gitterstäben; in geringer Entfernung
hinter ihr ist quer durch den Raum ein ärmlicher, unsauberer
Vorhang gespannt, so daß ein notdürftig abgesonderter Hintergrund
geschaffen ist. Ein Bett ist nicht sichtbar. Wahrscheinlich ist das
Liebeslager des Mädchens auf dem Erdboden hinter dem Vorhang.

		Bekleidet sind die Käfigmädchen mit dem hosenartig geschlungenen
Schurz, den ich in meiner Schilderung der »Fleischmädchen« erwähnt
habe. Die Unterschenkel und ein nicht geringer Teil der
Oberschenkel bleiben nackt. Es ist die Tracht der »Kuliweiber«,
welche in reichlicher Zahl auf den Arbeitsplätzen des Hafengebietes
und auf anderen Arbeitsstätten von Bombay zu sehen sind. [bookmark: page60]

		Doch bemerke ich hier in der Falkland-Road auch Käfigmädchen,
die aus ihrem Gewand-Laken einen fast bis zum Boden hinabreichenden
Rock geformt haben. Diese Tracht gilt als die stattlichere.

		Einige Käfige sind sehr düster, nahezu unbeleuchtet. Das Mädchen
kann wegen seiner großen Armut die paar Anna's [bookmark: text3]F3
nicht aufbringen, die zur Herstellung eines ausreichenden Lichts
nötig wären.

		– Paar Anna's. – Wenn man die Vermögenslage der Besucher in
Betracht zieht, die als Stammgäste der Käfige anzusehen sind, so
darf man mutmaßen, daß der ganze Liebeslohn, den solch ein Inder
unterster Volksklasse dem Mädchen spendet, auch nicht mehr betragen
wird als paar Anna's, – oder paar Paare Anna's. [bookmark: page61]

		★

			[bookmark: foot3]Ein Anna hat ungefähr den Wert von 8 Pfennigen.
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		Ein Wiedersehen

		… Aber allgemach sehne ich mich nach einem Anblick, der
freundlicher ist als die Szenerie der Käfige.

		Diese Freudenhöhlen der Falkland-Road sind zwar äußerst
interessant und sehenswert, allein es wäre jetzt sehr nett, wenn
ich mich in einer angenehmeren Landschaft ein wenig von ihnen
erholen könnte. Vielleicht auf einem Gelände, das von den weitaus
sympathischeren Behausungen der Japanerinnen eingerahmt ist.

		Spazieren wir einmal zur Ablenkung, zur Abwechslung hinüber in
die Suklajistreet, die nur wenige Schritte von der Falkland-Road
entfernt ist.

		Späterhin, heute oder an einem der nächsten Abende, kann ich ja
meine Studien in der Falkland-Road fortsetzen. Im gegenwärtigen
Augenblick fühle ich das Bedürfnis, ein etwas mehr zivilisiertes
und geordnetes Stückchen Welt zu sehen, statt der Höhlenwelt, die
wie ein dumpfiges Überbleibsel aus düsterer asiatischer Vorzeit
ist.

		So, da sind wir schon in der Suklajistreet.

		Als ich diese Liebesgasse betrat, da ahnte ich nicht, welche
Überraschung allda meiner harrte.

		Ich promenierte durch die Gasse, ohne die bewußte, klare
Absicht, einem Mädchen einen Besuch zu machen.

		Man ist freilich bei dergleichen Spaziergängen nicht selten von
einem Selbstbetrug umstrickt; irgendwo in einem versteckten
Schachtwinkel des Instinkts hockt der Wunsch, ja der bestimmte
Entschluß, die Entscheidung: heute wirst du die Freuden der Liebe
genießen! Aber man verheimlicht vor sich selber, daß [bookmark: page62] man einen fertigen
Beschluß mit sich herumträgt, das »Bewußtsein« weiß nichts davon,
schließt scheinheilig die Augen.

		Während ich gemächlich längs der Freudenhäuschen dahinschritt,
wandelte an meiner Seite die übliche Begleiterscheinung, ein
indischer Kuppler, der sich mir am Anfang der Gasse angeschlossen
hatte und mir unermüdlich mit englischen Satzfragmenten einzelne
Herrlichkeiten von Kamatipura rühmte, als da sind: ein
Parßi-Mädchen, ferner ein »Nackt-Tanz«, ausgeführt von indischen
Mädchen, welche very young, very small, noch sehr jung und klein
sind.

		Und der Kuppler macht sich anheischig, mich zum Schauplatz der
Genüsse hinzuführen.

		Ich lasse den Mann neben mir hergehen, schüttle ihn nicht ab,
weil ich mich für Inhalt und Form seines Vortrags interessiere. Ein
Wort, das oftmals in seinen Anpreisungen vorkommt, macht mir ein
bißchen Kopfzerbrechen, nämlich der Ausdruck »Kenken«; bis ich nach
einem Weilchen auf dem Umweg über das Wortbild »Känkän«, das mir
plötzlich vor Augen trat, zum Verständnis gelange: ah, einen Cancan
meint er! Die mysteriöse Zwillingssilbe ist ein englisch vertonter
Cancan! Er verspricht, daß mir die kleinen jungen Mädchen einen
Cancan vortanzen werden.

		Mein Spaziergang durch die Freudengasse bleibt nicht unbemerkt,
wieder und wieder werden mir dringliche Einladungen von
morgenländischen und europäischen Frauenlippen zugerufen. Ach ja,
diese schmeichelhaften Huldigungen gelten weniger mir als der
Geldbörse, welche von den vorhandenen europäischen und
morgenländischen Frauenherzen in meiner Tasche vermutet wird. Wenn
durch die Gasse hier ein Europäer schritte, der ausgestattet wäre
mit den hervorragendsten körperlichen Gebrechen und Häßlichkeiten,
würden ihn diese Mädchen ebenfalls zu einem Schäferstündlein
sehnlichst einladen, in der Erwartung, daß seine europäische
Kleidung einige Rupien birgt.

		Begleitet von den energischen Werbe-Rufen der Damen und den
Lockworten des Kupplers, der noch immer treu neben mir
hinmarschiert, erreiche ich in beschaulichem Spaziergang den
unteren Teil der Straße. [bookmark: page63]

		Und da ereignet sich eine Episode, die mich in höchliches
Erstaunen versetzt.

		»Dottore! Dottore!«

		Hab ich recht gehört? Ist's möglich? In der Tat, jetzt ruft
wiederum eine sehr hohe Sopranstimme die Worte »Dottore!
Dottore!«

		Ich schau empor: die Ruferin ist eine Japanerin in einem
Häuschen rechterhand, bei einem Fenster des ersten Stockwerkes.

		Kein Zweifel, die Worte gelten mir!

		Das Mädchen schaut lächelnd zu mir nieder und winkt mit der
Hand.

		Fürwahr, ich hab guten Grund, tüchtig verblüfft zu sein. Wie
kommt sie zu dieser Anrede? Sie agnosziert meinen Beruf und sie tut
es in einer Sprache, die auf unserem Dampfer – gemäß seiner
Herkunft aus Triest – die Umgangssprache der Schiffsbesatzung
ist.

		Eine ganz unbegreifliche Sache! Ich habe doch bisher in
Kamatipura noch keiner Menschenseele irgendeine Mitteilung über
meine Personalien gemacht. Woher kennt sie mich?

		Nun, es gibt einen einfachen Weg, um dem Rätsel auf den Grund zu
kommen, – den Weg hinauf ins Zimmer des erstaunlich
wohlinformierten Mädchens.

		An der rechten Vorderkante des Häuschens führt zum ersten
Stockwerk eine schmale Treppe ins Hausinnere empor. Ich wende mich
ihr zu, mit dem angenehmen Nebengefühl, daß ich mich jetzt von
meinem unerschütterlichen Begleiter, dem Herrn Kuppler, trennen
muß.

		Die Treppe leitet unmittelbar ins Empfangszimmer der
Japanerinnen hinein. Die Besitzerin jener Sopranstimme hat ihren
Sitz bei dem Fenster nächst der Treppe. An den anderen Fenstern
sitzen noch drei japanische Mädchen.

		»Bona sera!« Also mit liebenswürdiger Miene
guten-Abend-wünschend empfängt mich die Urheberin meiner
Anwesenheit.

		»B'ona sera!« erwidere ich, in wachsender Verwunderung darob,
daß die Japanerin sich solchen Grußes bedient.

		In dem Augenblick, da ich an sie die Frage richten will, wie sie
zu ihrer Kenntnis gekommen, ereignet sich abermals etwas
Überraschendes. Aus einem schmalen Flur, der vom Hintergrund [bookmark: page64] ins
Empfangszimmer führt, kommt eine fünfte Japanerin, schaut mich mit
wohlgesinnter Aufmerksamkeit an und fragt in englischer Sprache, ob
ich sie kenne.

		Ich zögere mit der Erwiderung, weil ich keinen sicheren Bescheid
zu geben weiß.

		Doch die Japanerin scheint irgend einer Entdeckung auf der Spur
zu sein und setzt unverzüglich ihr Verhör fort: ob ich in Nr. 52
gewesen sei, forscht sie, – in Nr. 52; sie deutet mit der Hand nach
der Gassengegend, wo das »Verandahäuschen« steht, und aus ihrer
kurzen geographischen Erläuterung glaube ich zu ersehen, daß sie in
der Tat unter »Number 52« jenes japanische Lusthäuschen
verstehe.

		Ehe ich noch zu ihrer Frage Stellung genommen, wartet sie mir
mit einem Erinnerungsmittel auf, das mehr als alles andere geeignet
sein muß, meine Vergeßlichkeit zu bekämpfen, mit einem wahrhaft
gewichtigen Beweisstück, – sie fragt, ob ich die kleine dicke, sehr
dicke japanische Hausfrau kenne.

		Und sie unterstützt ihre Anfrage, indem sie mit ausgebreiteten
Armen die respektabeln Dimensionen jener wohlbeleibten Dame
kennzeichnet.

		Jawohl! bestätige ich mit Vergnügen, die kleine dicke Hausfrau
ist mir wohlbekannt.

		Diese Antwort bereitet meiner kleinen Fragerin ersichtliche
freudige Genugtuung. Gut, dann muß ich mich doch auch der Ajame
erinnern! Sie, mit der ich jetzt da spreche, sei Ajame. Ob ich sie
denn vergessen habe, – ganz vergessen? –

		O nein! Gewiß nicht! Ich sage, daß ich mich sehr wohl erinnere,
und ich zeige mich erfreut über den Zufall dieses Wiedersehens.

		Es ist ein bißchen konventionelle Unwahrheit in meiner Antwort.
Die Gesichtszüge der Ajame, mit der ich damals im Verandahäuschen
ein Stündlein der Zärtlichkeiten verlebt, sind mir derzeit nicht
ganz klar im Gedächtnis, ich kann im Augenblick das Gesicht der
Japanerin, die jetzt vor mir steht, nicht sogleich mit meinem
Erinnerungsbild in Einklang bringen. Es bedarf eines Weilchens, ehe
ich mir sage: Ja, sie ist's!

		Sie selber hat jedenfalls ein besseres Physiognomiengedächtnis
bewiesen als ich. Und die Identität kann nicht angezweifelt [bookmark: page65] werden. Es
ist Ajame! Ich finde mich jetzt in ihren Gesichtszügen zurecht, bin
mit ihnen wieder vertraut geworden.

		Ajame ist schlüssiger im Erkennen und entschlossener im Tun.
Sofort nach der Erkennungsszene nimmt sie den alten Bekannten in
Besitz. Gleichsam mit der selbstverständlichen Berechtigung einer
legitimen Gefährtin. Sie sagt den anderen Mädchen einige japanische
Worte, offenbar eine kurze Aufklärung des Sachverhalts und einen
bündigen Hinweis auf ihre altbegründeten Rechtsansprüche, und
alsdann legt sie resolut ihren Arm um meinen Rücken und bringt mich
in den Gang hinein, der in den Hintergrund des Häuschens und in ihr
Zimmerchen führt.

		Ich mache nicht den geringsten Versuch, Widerstand zu leisten,
ich folge mit der willenlosen Willigkeit, die sich einstellt, wenn
das Schifflein den Kurs gegen ein Frauengemach bekommt.

		Das war eigentlich kein korrekter Vorgang. »Von rechtswegen«
hätte ich Anschluß an das Mädchen suchen sollen, das mich mit dem
Ruf »Dottore!« veranlaßt hatte, heraufzukommen. Aber ich überließ
die Verantwortung für meinen Frontwechsel der kleinen Ajame, die
mich da sozusagen gebieterisch in ihr Stübchen bugsierte. Und Ajame
hatte die Rechtfertigung, daß sie von ungefähr ins Empfangszimmer
eingetreten war, nicht wissend, was sich vorher zugetragen;
hinzugerechnet ihre altsanktionierten Rechte, ihre früheren
Beziehungen zu dem Gaste.

		*

		Unser Weg durch den schmalen Flur führt uns an den
Mädchen-Kabinen vorüber; sie sind rechts längs des Flurs
angeordnet.

		Das Stübchen der Ajame ist gut erleuchtet, einfach möbliert und
macht einen freundlichen Eindruck.

		Dieses kleine niedrige Kämmerlein ist vielleicht mehr
Miniatur-Ding als mir's zum Bewußtsein kommt; ich bin ja an die
beschränkten Raum Verhältnisse der Schiffskabinen gewöhnt.

		Meine japanische Freundin schließt Tür und Fensterladen. Die Tür
besteht aus zwei primitiven Holzflügeln, knapp neben [bookmark: page66] ihr linkerhand
befindet sich das scheibenlose Fenster, mit der Aussicht auf den
Flur.

		Ajame beeilt sich, ihren Kimono, ihr langes Gala-Oberkleid,
abzulegen.

		Ich werde darauf aufmerksam, daß ihre Füße diesmal nicht mit den
weißen japanischen Strümpfchen bekleidet sind, sondern mit langen
braunen durchscheinenden Strümpfen europäischer Art. Mich dünkt,
daß sie sich an den Beinen der Japanerin einigermaßen
widerspruchsvoll ausnehmen.

		Angesichts des Woll-Leibchens, daß sie unter dem Kimono trägt,
überkommt mich die Stimmung: in dieser Situation bin ich schon
einmal gewesen, dergleichen hab ich vorher schon erlebt. Eine
Reminiszenz an meinen ersten Besuch bei dem Mädchen, eine Regung
des seltsamen Aufbewahrungs-Apparates, den wir das »Gedächtnis«
nennen.

		Und noch andere Erinnerungen und Assoziationen. Während sie vor
mir steht, schlingt sie die Arme um mich und preßt mich fest und
zärtlich an sich, wie etwas Wiedergefundenes; wie jemanden, der
jetzt gewonnen ist und im nächsten Augenblick verloren sein wird.
–

		Mit den Nuancen dieser Umarmung erinnert sie mich an …

		Was ist das doch für ein sonderbares Ding, das Menschengebilde!
Zwei Geschöpfe, aus weltenweit von einander entfernten Ländern
stammend, »ethnologisch« grundverschieden, durch tiefe Klüfte
geistiger und leiblicher Differenzen getrennt: Da geraten beide
zufällig auf ein Erlebnis ähnlichen Inhalts und es ereignet sich
das Merkwürdige, daß Japanerin und Europäerin in erstaunlicher
Einträchtigkeit reagieren, mit demselben Mienenspiel, demselben
Ausdruck des Lächelns, derselben Gebärdensprache.

		Und ein Schwarm von Fragen flattert aus der Situation auf:

		Darf man die Zärtlichkeit jener anderen allzu hoch bewerten,
wenn dieses Freudenmädchen anscheinend gleicher Gefühle fähig
ist?

		Anscheinend. – Vermag man festzustellen, was echt ist an den
Gunstbezeugungen der Japanerin und was Verstellungsspiel?

		Oder was Ausdruck einer »Liebe« ist und was »nur« Äußerung der
»Sinnlichkeit«?

		Und ist es nicht töricht, wenn ich gestatte, daß ein
Freudenmädchen, [bookmark: page67] das schwerlich ohne Eigennutz handeln mag,
hier Mißtrauen säet …

		Aber gibt es denn eine Liebe, die frei ist von irgendeiner Form
der »Selbstsucht«?

		– – – Doch das sind Fragen und Vorstellungen, die bloß wie die
Schatten eines Vogelzuges vorüberhuschen. Das wache, unbeschädigte
Interesse gehört dem gegenwärtigen Augenblick, meinem japanischen
Mädchen.

		Ajame geht daran, den Wasservorrat des Kämmerleins zu ergänzen,
sie öffnet die Tür und ruft hinaus: »Boy!«

		Die Umrisse eines indischen Dieners erscheinen draußen vor der
Tür im Halbdunkel des Ganges. Ein Krug, den Ajame der
schattenhaften Gestalt reicht, wird alsbald, gefüllt mit frischem
Wasserinhalt, zurückgebracht.

		Alles Tun Ajames bekundet wieder einen sorgsamen
Reinlichkeitssinn, ein instinktives säuberliches Gefühl für
Hygiene, im materiellen und im seelischen Sinn.

		Alles Tun – und mehr noch alles Nicht-Tun.

		Während meine japanische Freundin sich zu ihrer Ruhestätte (eine
etwas deplacierte Bezeichnung für die Betten von Kamatipura)
hinbegibt, fällt mir wiederum die seltsam schlappe Gehweise der
Japanerin auf.

		*

		Der englische Wortschatz meiner kleinen Freundin ist sehr gering
und es ist rührend, wie sie mit der Sprache ringt, wenn sie zu
verstehen geben will, daß sie mir zugetan ist.

		Wenn eine Europäerin ihre Zuneigung, ihre Liebe rasch zum
Ausdruck bringen will, so verwendet sie ein gut verständliches
Äußerungsmittel, ein bündig deutliches Zeichen, – den Kuß. Der
Japanerin ist dieses Symbol nicht recht geläufig, ihr gebietet kein
ureigener Trieb, den wortlosen Kuß an Statt des zärtlichen
Wortgeständnisses zu geben, und da ihr zudem die hinlänglichen
europäischen Sprachkenntnisse fehlen, so bezeugt sie ihre Gefühle
mit der Innigkeit des Tones, mit der liebevollen Miene, mit der
Wärme der Umarmung.

		*

		[bookmark: page68]

		Ajame verharrt getreulich in der Rolle einer Liebenden, die nach
längerer Trennung den Geliebten wiedergefunden hat.

		– Aber wäre es nicht Torheit, in den Armen einer
Freudengefährtin darüber nachzusinnen, ob die Zuneigung, die sie
äußert, aus der Tiefe ihres Herzens kommt oder ob sie bloß
vorgespiegelt ist?

		Aufrichtig oder simuliert? Und wie wäre es überhaupt möglich,
dies zu entscheiden? Aus der Tatsache, daß sie sexuell erregt ist?
Meine kleine Japanerin ist ernstlich erregt, das kann nicht
bezweifelt werden. Wir wissen jedoch zur Genüge, daß die Stärke der
sinnlichen Glut keineswegs ein Maßstab für den Wärmegrad der
Zugneigung ist. Eine Frau kann dich innig lieben, kann dir von
Herzen zugetan sein und dennoch ist's möglich, daß ihre
geschlechtliche Wollust nur in kleinen Flämmchen aufflackert. Und
umgekehrt: irgend eine Frau, Irgendeine, der du ansonsten völlig
gleichgiltig bist, die dich weder liebt noch haßt, sie kann
gleichwohl fähig sein, dir Zärtlichkeiten zu geben, die durchtränkt
sind von heißer Sinnlichkeit.

		Ich will also einstweilen die – füglich nicht allzugewichtige –
Frage beiseite lassen, ob Ajame ihrem Gast so redlich und
wahrhaftig zugetan ist, wie sie's zeigt, es sei lediglich
festgestellt, daß die sexuell erregt ist und daß ihre
Lustempfindung aus Symptomen ersichtlich ist, die nicht geheuchelt
werden können.

		Und daß ihr Erregtsein ein vernünftig Maß nicht überschreitet,
ohne Ausschreitungen ist.

		*

		Auch in dem recht prosaischen geschäftsmäßigen Augenblick, da
ich mich meiner pekuniären Verpflichtungen entledige, weiß sie
durch ihre Haltung die Situation so zu formen, daß der Eindruck
entsteht, es sei ein Freundschaftsgeschenk, eine Liebes-Souvenir,
und gewiß nicht eine gewerbliche Entlohnung.

		Der Abschied war sehr herzlich. Ich war der Japanerin günstig
gestimmt, unter anderem vermutlich auch wegen ihres getreuen
Erinnerungsvermögens. Daß man unser nicht vergißt, daß man noch
nach geraumer Weile sich unser entsinnt, mag unserer Eigenliebe
wohltun. Und eine Höflichkeit bewegt uns, [bookmark: page69] mit herzlichem Echo zu
antworten, wenn man uns lieb entgegenkommt.

		Ajame bittet, ich möge sie im Gedächtnis behalten, und ich
verspreche, daß ich wiederkommen werde. Den Zeitpunkt meiner
Wiederkunft bezeichne ich nicht durch bestimmte Zusage.
Irgendeinmal späterhin.

		Wir gingen aus dem Stübchen durch den schmalen Gang ins
Empfangszimmer zurück und hier nehme ich freundschaftlichen
Abschied von den anderen Japanerinnen.

		Unten auf der Gasse werfe ich noch einen Blick zu den
erleuchteten Fenstern empor. Die Mädchen grüßen hinunter, mit der
Hand graziös Abschied winkend. Eine schwingt ein weißes
Tüchlein.

		*

		Erst auf der Fahrt nach Hause, während der Heimkehr zu meinem
Schiffe, fällt mir ein, daß ich eine Unterlassung begangen habe.
Ich hab ganz vergessen, mir von der Japanerin, die mich
hinaufgerufen, Auskunft geben zu lassen, auf welche Weise sie denn
eigentlich zu dem Wissen gelangt sei, das in den Worten »Dottore«
und »B'ona sera« zum Ausdruck gekommen.

		Nun, ich denke, daß ich noch Gelegenheit finden werde, abermals
in dem japanischen Häuschen vorzusprechen. Ich kann dann das
Versäumnis gutmachen.

		[bookmark: page70]
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		Oben in den Freudenstuben – Das
Straßen-Publikum

		Die Freudenbehausungen der oberen Stockwerke in der
Falkland-Road schauen im allgemeinen beträchtlich
freundlicher aus als die Parterre-Käfige.

		Da unten in den Käfigen ist's fürchterlich, doch die Buhlerinnen
in den Stockwerken bemühen sich, ihren Stuben ein freundliches,
verlockendes Aussehen zu geben, – durch große Wandspiegel, durch
eine ansehnliche, helles Licht spendende Hängelampe, durch
zahlreiche kleine Wandbilder, – ja es gibt oben Zimmer, die
geradezu mit einer gewissen Prunkhaftigkeit eingerichtet sind.

		Sieh da, auch Araberinnen hausen in den Buhlstuben der
Stockwerke; Frauen-Typen, wie ich sie aus Ägypten und Syrien nur
allzu gut kenne. – Sie sind mir förmlich etwas Anheimelndes.

		Unten in den Käfigen nur armselig gekleidete Inderinnen; oben
Araberinnen und Inderinnen, die auch durch gewähltere Tracht auf
den Mann einzuwirken suchen.

		Eine Frage:

		Sind diese weiblichen Gestalten, die von den Stockwerken der
Häuser in der Falkland-Road auf das abendliche Straßengetriebe
niederschauen, sind diese Mädchen und Frauen wirklich käufliche
Buhlerinnen?

		Wenn man infolge zahlreicher Spaziergänge in orientalischen
Freudengassen einige Erkennungs-Praxis erworben hat, wird man die
Frage ohneweiteres bejahen.

		Man kann übrigens eine sehr überzeugende Probe machen, die den
letzten Rest eines Zweifels zu tilgen vermag: [bookmark: page71]

		Ich mache vor einem Hause Halt und blicke verweilend zu den
Fenstern empor; und alsogleich winken mich die Frauengestalten
heran, laden mich durch Hand- und Kopfwink zum Besuche ein.

		Die Probe ist somit gelungen. Und zudem steht mir's frei, die
Mädchen »in flagranti« zu erwischen, – hinaufzugehen und (mit
meiner selbsteigenen Mithilfe) den Beweis zu erbringen.

		Der Weg zu den Freudenräumen der Stockwerke führt über
gebrechliche Holzstiegen, und man muß bisweilen ein bißchen
Spürsinn aufwenden, will man den Zugang zur Stiege an der
Gassenfront des Hauses zwischen indischen Kramläden und
Handwerkerstätten oder in einem finsteren engen Nebengäßchen der
Falkland-Road auffinden.

		*

		Wenn man durch die Falkland-Road promeniert, kann man von der
Gasse aus geradezu in die Eingeweide der Häuser schauen; die
Beschaffenheit der Fenster gewährt den Einblick.

		Der Straßenpassant sieht die Insassen der Stockwerk-Zimmer in
ihrer vollen Größe, vom Kopf bis zum Fuße, und er sieht die
Insassen auch dann, wenn sie in der morgenländischen Kauerstellung
auf dem Zimmer-Fußboden hocken.

		Denn der Fensterausschnitt reicht bis zu den Dielen der Zimmer,
bis zum Fußboden des Stockwerkes hinab, so daß das Fenster
eigentlich wie eine Art Türöffnung oben in der Hauswand ist.
Fensterscheiben sind in der Regel nicht vorhanden. Im unteren Teil
der Fensteröffnung bilden einige Gitterstäbe oder Pfosten eine
»Brustwehr«, die den Ausblick auf die Straße – und den Einblick in
die Stuben – nicht verwehrt.

		Da ich das galante Zärtlichkeits-Getändel des Abendlandes im
Gedächtnis habe, so erscheint mir der Umstand einigermaßen
befremdlich, daß das Zusammensein von Mann und Mädchen oben in den
Zimmern durchaus nicht die Eigenheiten eines »Schäferstündchens«
zeigt.

		Die Gäste, arabische oder indische Männer, hocken in
Gesellschaft der Freudenmädchen auf dem Boden, ganz nahe dem
Fenster oder im Innern der Stube, und sie plaudern, scheint's,
gemächlich in unbewegter Gemütsruhe. Alsbald werden sie sich [bookmark: page72] aus dem
Gassenzimmer in einen diskreteren Hintergrund zurückziehen, doch
derzeit äußern sie weder durch eine Miene noch sonst durch ein
Anzeichen die Rolle eines Liebhabers. Der Mann weilt mit erotischer
Absicht in der Freudenwohnung, er ist jetzt mit dem Vorwort zu
einer Liebesangelegenheit beschäftigt, aber er trägt ein
nüchtern-geruhiges, sachliches Benehmen zur Schau. Kein
Anschmiegen, kein Berührungs- und Umarmungsbestreben; kein
zärtliches Lächeln und Mienenspiel verrät, daß eine Minnespiel im
Werden ist.

		*

		Die arabischen Buhlerinnen der Falkland-Road zeigen ein
unverschleiertes Gesicht, eben in ihrer Eigenschaft als öffentliche
Mädchen.

		Im Straßen-Publikum der Falkland-Road sind arabische Männer eine
nicht-seltene Erscheinung. Daher – oder dazu – die arabischen
Freudenmädchen.

		– Ich erfahre, daß diese Araber, die man in den Straßen des
Native-Stadtteils von Bombay sieht, Händler, Kaufleute aus Bassora
sind. – – Basra – Bagdad, – – eine vertraute Ideenverknüpfung führt
uns zum Gedanken: »Tausend-und-eine Nacht« …

		Manche Araber hier in der Falkland-Road – wie auch anderenorts,
in anderen Ländern – fallen durch die natürliche adelhafte Würde
der Gestalt und Haltung auf. Die lange Talargewandung verstärkt den
Eindruck. – Ein Widerschein, der aus uralten vornehmen Tiefen des
Orients heraufkommt.

		– Als ich heute abend mit der elektrischen Straßenbahn hieher
fuhr, waren im Wagen als Fahrtgenossen auch Inder und Araber. Mir
fiel ein Unterschied im Gesichtsausdruck der beiden Gruppen auf:
die Miene der Araber freier, kühner, lebhafter, aktiver; in der
Physiognomie der Inder ein düsterer Ernst und zudem gelegentlich
ein leidender Zug.

		Auch unter den Indern bemerkt man manchmal Figuren und Gesichter
von imposantem, geradezu majestätischem Aussehen. Als würden Söhne
alter Königsgeschlechter entthront und unerkannt dahinwandeln.

		*

		[bookmark: page73]

		Beachtenswert ist das Verhalten des indischen Straßen-Publikums
gegenüber dem Freudenmädchentum.

		Einzelne Ausnahmen abgerechnet, im allgemeinen, betragen sich
die Eingeborenen recht gleichmütig, ja fast teilnahmslos angesichts
der Tatsache, daß in aller Öffentlichkeit, mit einer
hell-ersichtlichen, ausgiebigen, unbekümmerten Deutlichkeit auf
diesem Gebiete geschlechtlicher Beziehungen ein reger Betrieb
entfaltet wird.

		Das Bemerkenswerte der Sache kommt dem europäischen Betrachter
lebhaft zu Bewußtsein, wenn er im Geiste, in seiner Phantasie, die
Verhältnisse, die hier in der Falkland-Road zu schauen sind, auf
eine mitteleuropäische Großstadt überträgt: Was würden die Leute
einer europäischen Hauptstadt sagen, wenn sich die Umstände dieser
indischen Straße, der Falkland-Road, im Rahmen der europäischen
Hauptstadt befänden? Also eine sehr verkehrreiche Straßenzeile,
eine Hauptstraße. – Hunderte und Hunderte Fußgänger, die ein
Pflicht- oder Unterhaltungsweg durch die Straße führt, – und die
meisten ersten Stockwerke der Häuser zeigen erleuchtete Stuben,
worin Freudenmädchen sich aufhalten, sich am Fenster präsentieren,
um einen Besucher zu gewinnen, gegebenenfalls mit dem Besucher
plaudernd in der Stube sitzen, allen Straßenpassanten sehr deutlich
sichtbar, – und da und dort in einem hell-erleuchteten Zimmer ein
geräumiges Himmelsbett, wie eine allgemein verständliche Annonce,
die den Zweck des Bettes in die Gasse hinabruft und zur Erfüllung
des Zweckes, zur Ausfüllung dieser Art von Himmel einlädt.

		Das Straßen-Publikum der Falkland-Road kann, wenn es mag, alle
Vorgänge sehen: das anlockende Mädchen, den Eintritt des Gastes,
die Prolog-Konversation. Als sähe man zu einer Bühne empor. Erst
zur delikateren Haupt-Aktion pflegen die, die bisher öffentlich
sichtbar waren, in einen abgelegenen, nicht sichtbaren Hintergrund
abzugehen.

		Der Augenblick des Abganges ist ebenfalls der Kenntnis des
Publikums preisgegeben, dem Straßenpassanten könnte der Gedanke
nahegelegt werden jetzt eben, in diesem Moment, beginnen die
Zärtlichkeiten.

		Wie erwähnt, im allgemeinen widmet das indische [bookmark: page74] Straßen-Publikum diesem
ganzen Komplex geschlechtlicher Angelegenheiten kaum irgendwelche
Aufmerksamkeit. Das Wort »Publikum« hat hier nicht den Sinn von
»Zuschauer – Gaffer«.

		Die in einer erotischen Stimmungssphäre steckenden Insassen der
Stockwerke kümmern sich wenig um die Meinung des Publikums und das
Publikum scheint wegen des Umstands, daß die Sphäre da oben
erotisch ist, in keinerlei außerordentliche Meinung zu geraten, zum
mindesten ist nicht zu merken, daß das Publikum sich um die
Stockwerke besonders kümmert.

		Die Straßenpassanten setzen gelassen ihren Weg fort, wohl gar
ohne überhaupt einen Blick hinaufzusenden, und die Besitzer der
kleinen Verkaufsläden im Erdgeschoß scheren sich womöglich noch
weniger um all diese öffentlichen Erscheinungen des
Geschlechtslebens; auf das alltägliche – allabendliche – Schauspiel
schaut man nicht mehr hin. Das Desinteressement des Publikums
könnte nicht ausgeprägter sein, wenn die Stuben Speisezimmer wären
statt Freudenfrauenzimmer und wenn die Gäste und die »Frauenzimmer«
sich mit Essen und Trinken beschäftigen würden statt mit den
Präludien zu sexuellen Ereignissen.

		*

		Ohne Zweifel, es geht hier weder fein noch vornehm zu …

		Ich möchte ja von Herzen gerne nur das Schönste und
Erfreulichste über die Liebesgassen von Bombay aussagen, ich wäre
mit Vergnügen bereit, sie im holdesten Lichte darzustellen, aber
wenn man den Freudenstadtteil Kamatipura wirklichkeitsgetreu
porträtieren will, muß man eben bekennen, daß in diesem
Dirnen-Rayon auch eine Menge von Erscheinungen gedeihen, die
bedeutend unerquicklich sind.

		Es ist eine tüchtige Portion Unschönes vorhanden, somit muß der
gewissenhafte Schilderer eine tüchtige Portion Unschönes
konstatieren; und auf Schönfärberei und poetische Verklärung
bedauernd verzichten.

		Anmutiger wäre es, wenn man Ursache hätte, ein
lieblich-paradiesisches Gefilde zu beschreiben, doch auch das
Garstige kann bemerkenswert und wissenswert sein.

		Und übrigens, – wenn man ohne Verblendung und ohne [bookmark: page75] den Willen zur
Blindheit hinter die Schleier der anerkannt nobeln und
geaicht-wonniglichen Liebes-Gelegenheiten schaut, gewahrt man
bekanntlich genug Einzelheiten, die einem wider den Appetit
gehen.

		Es ist alles Morast – oder nichts.

		Der arme Inder, der in den Käfig schlüpft, und der Gentleman,
der im vornehmen Boudoir der hochfeinen, mit allen Wässerchen
genetzten Kokotte weilt, sie liegen beide im Pfuhl.

		Beide, oder keiner.

		Der eine merkt's, der andere nicht.

		Und der armselige Inder hat bei seinem Käfigmädchen vermutlich
keinen geringeren Lustrausch als der Gentleman bei seiner
holdseligen Kurtisane; oder einen größeren.

		*

		Was will das arme Würmchen unter den Buhlerinnen?

		Durch die Falkland-Road bummelnd gewahre ich einen
Erdgeschoß-Käfig, in dem neben drei Inderinnen ein ungefähr
fünfjähriges Kind weilt.

		Die eine von den drei Frauen ist offenbar die Mutter des kleinen
Geschöpfes, das mit altklugen schwarzen Augen aus dem Käfig
herausschaut; in dem gelblich-braunen Gesichtchen kein Schimmer
jugendlichen Frohsinns.

		Ist die Mutter eine Freundin, eine Bekannte der Freudenmädchen,
die zu Besuch- und Plauderzwecken mit ihrem Kind in den Käfig
hiehergekommen ist? –

		Jetzt, am Abend, während der Geschäftszeit, während der
Amtsstunden? –

		Schwerlich! Ich habe den Eindruck, daß eine solche Annahme nicht
richtig ist.

		Oder ist die Mutter dieses armen Wesens hier als Freudenmädchen
tätig? Oder ist sie die Inhaberin des Käfigs, die Kupplerin?

		Einige Umstände bringen mich zur Folgerung, daß die Frau
tatsächlich die Gelegenheitmacherin ist; sie scheint die zu sein,
die den Käfig gemietet hat und aus der Beschäftigung der Mädchen
ihren finanziellen Mit-Vorteil zieht. Und es mag vorkommen – [bookmark: page76] wie dies in
solchen Fällen üblich ist – daß sie selber manchmal, wenn sie einen
Abnehmer findet, sich den Männern hingibt.

		Man sieht, wenn man im Wunderlande Indien und überhaupt im
Orient reist; ganz sonderbare Dinge und man gerät schließlich nicht
mehr gar leicht in Verwunderung, selbst wenn man auf Erscheinungen
stößt, die man in Europa als eine unfaßbare Ungeheuerlichkeit
betrachten würde.

		Ich erstaune also nicht mehr, wenn ich in einer Buhlstube ein
Kind zarten oder zartesten Alters bemerke. Es ist nicht das
erstemal, daß dergleichen im Morgenlande sich meinen Blicken
darbietet. (An demselben Abend – vorgestern – habe ich auch noch in
einem anderen Käfig ein Kind gesehen, ein ungefähr
dreijähriges.)

		Es regt sich wiederum das Mitgefühl mit dem armen Kind, das vom
Schicksal dazu verdammt worden, in solchem Lebenskreise
aufzuwachsen. Eine Buhlkammer ist seine Kinderstube. Dieses kleine
Wesen hat nie eine Unschuld besessen, denn vom ersten Moment an, da
ihm Erkenntnis und Verständnis erwachten, hatte es Begebenheiten
vor Augen, wie sie sich eben hier in der Falkland-Road, in der
Dirnenkammer abspielen; Frauen, welche die unbekannten
Spaziergänger hereinlocken; Männer, die mit den Frauen hinter den
Bettvorhängen verschwinden; und unter den Frauen die eigene Mutter
des Kindes.

		Aus den Reden und aus anderen Anzeichen lernt das Kind den Sinn
der Vorgänge verstehen, die »sexuelle Aufklärung« wird ihm in nur
allzu anschaulicher Form zuteil.

		Das Kind in der Dirnenstube – als Familienmitglied, Zeuge,
Mitbewohner, – das ist, wie gesagt, im Orient nichts Seltenes,
nichts Befremdliches, und niemandem, der mit den Verhältnissen
vertraut ist, wird es einfallen, die Mutter darob zur Rede zu
stellen.

		Täte man's – Ja, erklär mir, wie kannst du, als Mutter, dein
Kind in solcher »Lasterhöhle« aufziehen? – würde man diese Frage an
eine Inderin hier in der Falkland-Road von Bombay richten, an eine
Hindufrau, die Dirne und Mutter ist, so bekäme man vielleicht
folgende Antwort:

		Du machst mir Vorwürfe, aber sag Du mir doch, wie ich's [bookmark: page77] anstellen soll,
um mein Kind und mich zu ernähren? Ich bin Witwe und es ist Dir
wohl bekannt, in welch traurige Lage eine Hinduwitwe geraten kann.
Gemäß der Landessitte muß ich in lebenslänglichem Witwenstand
verharren und ich habe unter dem Druck der Beschränkungen, die nach
altem Brauch den Hinduwitwen auferlegt werden, schwer geseufzt. Du
weißt, mancher Witwe geht es in Indien leidlich und manche muß,
bloß weil sie Witwe ist, ein sehr unleidliches, leidenvolles Leben
führen. So warf ich mich denn der Schande in die Arme. Ich bin ja
nicht die einzige Hinduwitwe, die dergleichen tut. Aus dem Käfig
des indischen Witwentums bin ich in diesen Käfig geflüchtet. Ich
muß meinen Lebensunterhalt haben und auch mein Kindchen soll nicht
Hungers sterben. Gewiß, es lebt in der Stube der Schande, mein
Kind, aber es lebt!

		– Ähnlicherweise würde sich vielleicht die Inderin zu
rechtfertigen trachten.

		Es wäre aber auch denkbar, daß eine solche indische Mutter-Dirne
den vorwurfsvollen Frager ganz verständnislos anblickt und ihm
entgegnet: Ich weiß nicht, was Du willst. Warum soll es denn etwas
so Schreckliches sein, wenn mein Kind in dem Raum, wo wir unser
Brot verdienen, zugegen ist und hier aufwächst? Wir haben eben nur
diese eine Kammer. Wo sollen wir das Kind sonst hintun, wer soll es
beaufsichtigen? So ist's in diesen Gassen immer und immer gewesen,
seit Menschengedenken, seit der Urväter Zeiten. Stets hatten wir
unsere Kinder bei uns. Oder sollen wir sie etwa verstoßen? – – – –
–

		– – Diesen Hinduleuten fehlt das Gefühl dafür, daß ein Buhlkäfig
denn doch nicht der geeignetste Aufenthaltsort für fünfjährige
Mädchen oder Buben ist. Oder falls jenes Gefühl vorhanden ist, so
haben sie unter dem mächtigen Zwang der Verhältnisse kaum eine
Möglichkeit, die Sachlage zu ändern.

		Ebenso gleichgiltig gestimmt sind all die eingeborenen Männer,
die draußen auf der Straße vorbeispazieren oder, von ihrem
geschlechtlichen Verlangen getrieben, in den Käfig kommen. Es
geniert sie nicht im geringsten, daß auch ein kleines
Menschengeschöpf im Buhlkäfig ist, welches den eintretenden
unbekannten Mann mit scheuen Kinderaugen betrachtet oder mit
frühreif verstehenden Blicken; oder gar mit einer Miene des
Erfreut-seins, [bookmark: page78] denn das Kind in der Dirnenkammer –
verstehend oder nicht verstehend – hat immerhin schon die
Beobachtung gemacht, daß ein Besucher, ein fremder Mann, jedenfalls
etwas Erwünschtes ist, dessen Erscheinen im Käfig von der Mutter
mit wohlzufriedenem Sinn begrüßt wird. Und was der Mutter Freude
macht, bringt auch in die Augen des Kindes einen frohen
Widerschein.

		Das kleine Mädchen oder Büblein ist ahnungslos beglückt durch
die Ankunft des Fremdlings, – des Mannes, der die Mutter
prostituiert.

		Während die Inderin, auf dem Boden des Käfigs hockend, ihr Kind
in den Armen hält, tritt der Besucher ein, die Mutter stellt das
kleine vier- oder fünfjährige Wesen beiseite, steht auf und begibt
sich hinter den Vorhang in die Arme des unbekannten Gastes; und
dann, nachher, nach Erledigung ihrer buhlberuflichen Tätigkeit,
kommt sie wieder hervor und nimmt von neuem ihr Kind in die Arme,
nimmt es auf den Schoß.

		Niemand – weder der Mann noch die Frauen – macht sich Gedanken
ob der Gegenwart der kleinen Kreatur, niemand fühlt irgendwie
Bedenken. Es genügt ihnen, daß das Lager auf dem Fußboden oder das
Bett einen Vorhang besitzt, der, zwei Schritte von den anderen
Käfig-Insassinnen und vom Kind entfernt, schlecht und recht das
gepaarte Paar verdeckt. Sie fühlen sich alle durch den Vorhang
gedeckt und gerechtfertigt, geschirmt gegen Skrupel und Bedenken
jeder Art.

		Es sind ja Vorhänge da, – was will man denn sonst noch?

		– – Und wieder ist ein Mann eingetreten und wieder wartet das
kleine braune Mädchen auf die Rückkunft der Mutter. Und der Blick
der Kinderaugen hängt an dem Vorhang.

		*

		Ich habe vorhin das Problem der Hinduwitwe gestreift. Es ist
nicht zu bezweifeln, daß die wenig beneidenswerte Situation, die in
der Hinduwelt den Witwen beschieden ist, nicht wenige Witfrauen ins
Lager – aufs Lager – der Prostitution treibt.

		Die lustige Witwe gibt es nirgend in einem Hinduhaus.

		– Um nochmals auf die absonderliche Tatsache »Das Kind in der
Buhlkammer« zurückzukommen: ich habe im Orient gesehen, [bookmark: page79] daß Kinder sich
an dem Locken und Werben der Freudenmädchen beteiligten, indem sie
mit den kleinen Händchen ebenfalls winkten und ihre dünnen
Stimmchen mit den Einladungsrufen der erwachsenen Buhlerinnen
vereinten.

		Und ich habe nirgend wahrgenommen, daß eine der Frauen etwa mit
einem Verbot gegen das mit-lockende Kind vorgegangen wäre und ihm
bedeutet hätte: Du, das darfst du nicht tun!

		Im Gegenteil, diese Mütter, sie sehen es gerne. Es kommen beide
Fälle vor: entweder wird die kleine Menschenpflanze von der Mutter
zur Lock-Mithilfe geradezu abgerichtet, weil die Buhlerinnen sich
von der Mitwirkung des Kindes einen Erfolg versprechen, – sie
hoffen, daß das winkende und lockpiepsende Püppchen einen drolligen
und neckischen Eindruck auf den europäischen Mann machen, ihn in
gute Laune versetzen und solcherart zum Eintreten in die
Freudenstube geneigter machen werde.

		Sie versprechen sich eine freundliche, gewinnende Wirkung von
einer Sache, die doch eher tragisch als komisch anmuten muß. Der
nackte brutale Sinn des Geschehnisses ist ja im Grunde nur der: Das
Kind, angestiftet von der eigenen Mutter, betätigt sich unbewußt
als Kuppler, indem es die Männer bittet, mit der Mutter das
Buhlbett aufzusuchen.

		– Oder das verblüffende Phänomen des lockenden Kindes ist
lediglich so zu erklären, daß das arme Würmchen in nichtsahnendem
Nachahmungstrieb einfach alles mitmacht und nachäfft, was die
Erwachsenen tun, und zuvörderst, was die Mutter tut, die Mutter,
die ja dem engen Bewußtsein des Kindes als oberste Instanz, als
höchst-einzige Gottheit gilt.

		Ich habe übrigens während meiner jüngsten Abendwanderungen in
der Falkland-Road zweimal kleine Buben bemerkt, die, allem Anschein
nach, ganz gut wissen mochten, zu welchem Zwecke man einen
vorübergehenden Mann in die Freudenstube einlädt. Es waren indische
Jungen im Alter von zehn oder zwölf Jahren, der eine saß in der
unteren Falkland-Road vor der Schwelle eines Käfigs, der andere
hockte in der oberen Falkland-Road beim Fenster auf dem Fußboden
einer Kammer im ersten Stockwerk. Der vor dem Käfig suchte mich mit
der Aufforderung »Come on!« zum Eintritt in die Freudenstallung
anzuregen, der andere kauerte oben in der gut beleuchteten Stube
neben einer [bookmark: page80] Inderin und als ich hinaufschaute, da winkten
mir beide sehr eifrig, sowohl die Frau als auch der Knabe.

		Wenn man diese indischen Liebesgassen infolge vieler, vieler
Besuche gut kennen gelernt hat und sich sozusagen in den Charakter
von Kamatipura eingefühlt hat, so daß man schließlich die Mimik,
die Ausdrucksweise unseres Buhlbezirkes leicht zu entziffern
versteht, kann einem in der Deutung der Vorgänge nicht bald ein
Irrtum unterlaufen. Man wird dann auch gar nicht erst auf den
Gedanken kommen, es könnte ein winkender Knabe einen ganz anderen
Sinn haben, – ein Verdacht, der sich in anderen Städten des Orients
mit weitaus triftigerer Berechtigung regen würde.

		Nein, hier in der Falkland-Road von Bombay bedeutet ein
lockender Knabe keinen Beitrag zur »Psychopathia sexualis«, der
Hindu-Junge bezieht die Einladung nicht auf sich selber, sondern
auf – seine Mutter.

		Er ist nur Kuppler, sonst nichts.

		»Nur«!

		Der Vierkäsehoch im Alter von zehn oder zwölf Jahren als
»Ruffiano«, als »Zutreiber«.

		Ein zehnjähriger Kuppler, und zwar der Kuppler seiner
Mutter.

		»Sonst nichts.«

		O Indien, Wunderland!

		*

		Und all dies öffentlich, vor aller Augen, in einer
Hauptstraße.

		»Was schert mich Weib, was schert mich Kind!« Man empfängt den
Eindruck, daß sich das indische Straßenpublikum der Falkland-Road
nicht darum kümmert, was mit diesen Kindern und Frauen vorgeht.

		Und daß überhaupt die Leute ziemlich indifferent an den
Begebenheiten und Erscheinungen vorübergehen, die im Parterre und
in den Etagen der Häuser sichtbar sind.

		Diese Allgemeinregel kann durch Ausnahmefälle modifiziert
werden: vor den Erdgeschoß-Käfigen sieht man manchmal neugierige
[bookmark: page81]
Eingeborene; wenn in den Käfig ein zur Liebe bereiter Besucher
eingetreten ist, so schließt die Inderin das sehr einfache
Brettertürchen, das gassenseits vor den Gitter-Eingang getan werden
kann, es wird aber solcherart kein durchaus getreuer Verschluß
erzielt; und einigemale habe ich in der Falkland Road wahrgenommen,
wie einzelne Inder – junge Leute – das Gesicht gegen die Fugen der
Bretter drückten und mit Interesse in den Käfig hineinspähten.

		Auch würde, wie gesagt, die Aufmerksamkeit des Straßen-Publikums
angefacht werden, wenn in der Kammer des indischen oder arabischen
Freudenmädchens die abendländisch gekleidete Gestalt eines »Sah'b«,
eines Europäers sichtbar würde.

		An der vorerwähnten Interesselosigkeit beteiligt sich
natürlicherweise gleichfalls nicht das Gemüt solcher Männer, die in
die Straße herkommen, um den Mädchen, den Mädchenstuben einen
Besuch zu widmen. Diese Männer sind ja auch nicht »Publikum«,
sondern Akteure.

		Nachdem ich gewissenhaft Regel und Ausnahme abgegrenzt und indem
ich feststelle, daß die Regel durch die wenigen Ausnahmen nicht
erschüttert wird, frage ich mich wieder: Wie würde sich ein
Straßen-Publikum einer europäischen Großstadt angesichts ähnlicher
Erscheinungen der Sexualwelt benehmen? Doch während meine Gedanken
ins Abendland heimwärts fliegen, fällt mir ein, daß ja auch in
unserem viellieben Europa, in den fürnehmsten Straßen der
Hauptstädte, die Freudenmädchen einherspazieren, inmitten des
Stroms elegant gekleideter, ehrbarer Damen und Herren, hell
bestrahlt von den schimmernden Lichtern der Geschäfte-Auslagen und
der Straßenbeleuchtung; in den belebtesten, glanzvollsten Gassen
promenieren die Freudenmädchen hin und her, zwischen den
Mitgliedern der hochachtbaren anständigen bürgerlichen
Gesellschaft, und jedermann weiß, daß dies »Dirnen« sind, jeder
Mann weiß es und jede Frau, sowohl die weißhaarige Matrone wie auch
der rosige oder blasse Backfisch, und die Backfische wissen's
vielleicht besser als die Matronen, und die blassen besser als die
rosigen.

		Ist's doch unschwer zu erkennen, daß die interessanten
Spaziergängerinnen, die da auf dem Bürgersteig im Menschenstrom an
die ehrsamsten Frauen anstreifen, »Dirnen« sind, Anhängerinnen
[bookmark: page82] der
Venus vulgivaga, und daß ihr Spaziergang ein Vor-Vorgang zu
sexuellem Umgang ist.

		– Von dem vergleichenden kurzen Ausflug, den wir nach Europa
unternommen haben, bringen wir also die erfreuliche Erkenntnis mit,
daß auch das europäische Straßen-Publikum den Funktionen, die das
Freudenmädchen vor aller Augen ausübt, sehr duldsam
gegenübersteht.

		Auch in den Zentren europäischer Zivilisation bezeugt man den
Freudenmädchen ein Entgegenkommen, indem man ohne ersichtliche
Opposition sieht und zur Kenntnis nimmt, wie die Freudenmädchen auf
offener Gasse im anlockenden und anreizenden Promenieren die
Einleitung, die Ouvertüre zu ihrem sexuellen Berufsakt
betreiben.

		Allerdings, wenn Zwei das Gleiche tun, ist es nicht das Gleiche;
wenn das indische Straßen-Publikum hier in der Falkland-Road Zeuge
geschlechtlicher Vorspiele ist und wenn das Publikum europäischer
Straßen ebenfalls nichts dagegen hat, in gleicher Angelegenheit
Zeuge zu sein, so sind beide Arten von Publikum in gleicher Lage
dennoch nicht gleichgestimmt. –

		*

		Um nur ganz kurz auf die Sache einzugehen:

		Wir wollen die sittlichen Kräfte, mit denen ein europäisches
Straßenpublikum ausgestattet ist, gewiß nicht überschätzen, ich
glaube jedoch, man kann getrost behaupten, daß gewisse Tatsachen,
die hier in der Falkland-Road von Bombay gedeihen, in einer
Hauptstraße einer europäischen Großstadt ganz unmöglich sind, zum
Beispiel das öffentlich sichtbare Kind in einer Buhlstube.

		Etwas derartiges würde beim ersten Auftauchen sicherlich von der
Entrüstung eines europäischen Publikums hinweggefegt werden.

		Und eine westländische Hauptstraße mit Häuser-Reihen, die
erfüllt sind von Freudenwohnungen, mit Bürgersteigen, die von
vergitterten Paarungs-Höhlen eingefaßt sind, mit öffentlichen
Häusern, die so öffentlich sind, daß die gesamte Öffentlichkeit
unmittelbar hineinschauen kann, – dergleichen ist denn doch auch
nicht recht denkbar. [bookmark: page83]

		Man muß sich schon zu einem Ausflug nach Indien bequemen, wenn
man das sehen will.

		(Wir sprechen von den Kernländern Europas und von Hauptstraßen.
Was sich in Seitengassen und Seitenländern abspielt, das ist
allerdings eine andere Sache.)

		Wohl ist es wahr, daß in den sogenannten Kulturzentren Europas
bestimmte Hauptverkehrswege von käuflichen,
ersichtlich-sich-anbietenden Damen förmlich wimmeln und daß das
honette abendländische Straßenpublikum sich gegen dieses Schauspiel
nicht auflehnt.

		Stimmt! Aber prüfen wir mal die Herzen und Physiognomien der
beiden Menschengruppen, der Weißen und der Braunhäutigen.
Betrachten wir zunächst den Hauptpromenadeweg einer westindischen
Metropole, auf dem neben ehrbaren Europäerinnen und Europäern auch
eine erkleckliche Menge unverkennbarer, schräg-äugelnder Kokotten
hin- und hermarschiert. Wir können vor allem feststellen, daß diese
– die Damen der Halbwelt – jedenfalls nicht als etwas
Uninteressantes oder Unverfängliches von dem europäischen
Straßenpublikum empfunden werden. Sie sind vielmehr als ein
Gegenstand eingeschätzt, welcher der Beachtung wert ist.

		Wendet das ehrsame europäische Straßenpublikum den hin- und
herstreichenden Freudenmädchen seine offenkundige Aufmerksamkeit
zu? Nun, es gibt, wie wir wissen, Leute, die hinschauen, und
solche, die wegschauen. Wenn sie wegschauen, unsere Europäer, wenn
sie an der Straßen-Kurtisane vorbeisehen, so ist es ein bewußtes,
gewolltes Wegblicken; und darin gleißt nicht selten ein Schimmer
von Scheinheiligkeit.

		Mag das europäische Straßenpublikum aber wegschauen oder
hinstarren oder hinschielen, so wird in der Mehrheit der Fälle
irgend eine Gemütsbewegung mit im Spiele sein, augenfällig oder
maskiert, echt oder erheuchelt: eine wider die Dirne gerichtete
Empörung oder Verachtung, eine Lüsternheit, eine Teilnahme, – ein
Interesse.

		Und oft ein innerliches Stellungnehmen und Partei-Ergreifen, pro
Dirne oder contra.

		Kurzum, das Gros der westländischen Öffentlichkeit steht den
öffentlich sichtbaren Symptomen der Prostitution keinesfalls
indifferent gegenüber. [bookmark: page84]

		Jetzt werfen wir noch rasch einen Blick auf die indische Straße,
auf die Falkland-Road.

		Der Inder hat angesichts des öffentlichen Dirnentreibens eine
beträchtlich neutralere Haltung. Er schaut entweder überhaupt nicht
hin, weil ihn die Geschichte gar nicht interessiert, er geht oder
fährt unempfindlich durch die Gasse, oder wenn er das Auge auf dem
Buhlstraßenbild ruhen läßt, so geschieht's mit einem unbefangenen
Blick, der frei ist von komplizierteren Regungen und von
Tartüfferie; allerdings auch frei von Verschämtheit.

		Und wenn dem indischen Spaziergänger etwas Spaß macht, –
beispielsweise ein lustiger Wortaustausch mit einem Käfigmädchen,
eine Wechselrede, die zwischen den Gitterstäben hin- und
herflattert, – so verbirgt er nicht, daß ihn dies ergötzt.

		Er schämt sich nicht seines Schauens und er schämt sich nicht
des Geschauten.

		Zwischen den öffentlichen Sichtbarkeiten der Prostitution
wandelt der Inder in einer Stimmung, die erheblich mehr indifferent
und indifferenziert ist als die des Europäers.

		Wäre dem nicht so, würde diese indische Gasse mit all ihrem
merkwürdigen Zugehör gar nicht existieren.

		Wobei zu erwägen ist, daß immerhin ein reichlicher
Grad-Unterschied des öffentlich Sichtbaren zu konstatieren ist,
vergleicht man einen europäischen, von käuflichen Damen
bestrichenen Spazierweg mit dieser Straße der Buhlkäfige und
Freudenstockwerke.

		– Ich zeichne hier die Bilder aus zwei Welten, der östlichen und
der okzidentalen, so wie ich sie gesehen, ich stelle sie einander
gegenüber, ohne ein Werturteil auszusprechen, ohne die eine oder
die andere als besser oder schlimmer zu bezeichnen.

		Dennoch haben wir uns gestehen müssen, das man der Stimmung
eines europäischen Publikums gewisse Erscheinungen, zum Beispiel:
das öffentlich sichtbare Kind in der Dirnenkammer, sicherlich nicht
zumuten dürfte.

		Freilich, es ist nicht alles sichtbar, was faul ist im Staate
Europa. [bookmark: page85]

		★
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		Safia

		– Als ich gestern abend, durch den oberen, einsameren Teil der
Falkland-Road spazierend, an dem Hause vorbeiging, da stand
sie im ersten Stockwerk beim Fenster und winkte dem
Emporblickenden.

		Sie war wie eine Inderin gekleidet. Wie ein Hindumädchen der
höheren Stände.

		Gute Figur, die Gesichtszüge angenehm, soweit man von der Gasse
aus urteilen konnte.

		Auch die hell erleuchtete Stube erschien recht freundlich.

		Ich ging auf der Straße weiter. Während sie langsam ins Zimmer
zurücktrat, wurde ein breites Stück ihres Rückens, zwischen
Schulterblatt und Lende, entblößt sichtbar. Aus der
Bekleidungsweise der Hindufrau kann sich's ergeben, daß diese
Körperpartie unbedeckt bleibt. Die nackte braune Taille, die ich da
wahrnahm, war kräftig und schöngeformt.

		Meinen Spaziergang fortsetzend denke ich an das Mädchen: Das ist
endlich einmal, dem Anschein nach, eine Inderin, der man einen
Besuch widmen könnte. Sie selber schaut appetitlich aus,
desgleichen ihre Behausung und Gewandung. Kein Käfig-Milieu.

		Dann unterscheidet sie sich durch den Körperbau von so manchem
indischen Freudenmädchen!

		Sie gehört jedenfalls nicht zu den Mageren; im Gegensatz zu gar
vielen Inderinnen.

		Wenn ich die indische Damenschlankheit erwähne, so will ich
hiemit lediglich eine ethnologische Tatsache erwähnen; ich habe
nicht die Absicht, für die eine oder die andere Frauenspezies
irgendwie Partei zu ergreifen, weder für die Hageren [bookmark: page86] noch für die
Üppiggeformten. Der gerechte Mann wird sich zu dem alten
Weisheitssatze bekennen, daß die Schlankeren oder auch die
Fleischigeren wohlwollende Anerkennung verdienen, je nach
Geschmacksrichtung des prüfenden Betrachters.

		Und falls jemand in einem Zeitalter oder einem Lande der
Magerkeit gelegentlich sein Auge mit Wohlgefallen auf dem üppigeren
Menschenkind ruhen läßt, so beweist er solcherart vielleicht
weniger eine Vorliebe für die eine oder die andere Erscheinungsform
als vielmehr eine Vorliebe für Abwechslung und Widerspruch.

		– Als ich von meinem kurzen Spaziergang zurückkam und
hinaufschaute, da stand sie wieder beim Fenster. Sie winkte. Neben
ihr saß jetzt auf einem Sessel noch ein anderes Mädchen in
indischer Tracht.

		Ich unterbrach meine Wanderung und hielt Umschau nach dem Zugang
zur Treppe.

		Vorn an der Hausfront war er nicht zu entdecken, er mochte wohl
in dem Hof links neben dem Haus sein.

		Durch das offene Tor trat ich in den dunkeln Hof und bemerkte
die Holztreppe, die unweit vom Tor an der linken Hauswand zur
Wohnung der Mädchen emporstieg.

		Während ich mich der Treppe näherte, kam mir der indische Boy,
der Hausdiener, trepp-ab entgegen; er war von den Mädchen
hinabgesandt worden, um mir Pfadweiser zu sein.

		Die Tür, die ins Zimmer der Mädchen führte, lag nahe dem oberen
Treppen-Ende, sie wäre leicht zu finden, auch wenn man einen Führer
entbehren müßte.

		*

		Auf dem Ledersofa im Zimmer rechts neben der Tür hab ich Platz
genommen. Links an meiner Seite steht die, die mich heraufgewinkt
hat, und heißt mich willkommen mit freundlichen Worten und
gewinnendem Lächeln; das andere Mädchen sitzt ernst, in der Haltung
einer Unbeteiligten, bei dem runden Tisch in der Mitte des
Zimmers.

		Man kann das Zimmer als »Empfangszimmer« bezeichnen. Hier findet
die Begrüßung und Vorbesprechung statt. Für den [bookmark: page87] Honigmond – das
Honigstündchen – ist ein Stüblein nebenan reserviert.

		Von einer Hängelampe ist das Empfangszimmer hellerleuchtet. Ich
halte mich im Hintergrunde des Zimmers; weil man den
Straßenpassanten sichtbar ist, wenn man in die Mitte des Zimmers
vorgeht oder in die Nähe der Fenster, welche ja, wie erwähnt,
eigentlich scheibenlose, zum Zimmer-Estrich hinabreichende,
türartige Ausschnitte der Hauswand sind. Die Gestalten der Mädchen
waren mir in ihrer Gänze sichtbar gewesen, als ich von der Straße
zum ersten Stockwerk emporgeschaut hatte.

		An einer Wand des Zimmers hängen die Portraits europäischer
Regenten.

		Fußboden, Wände, Decke des Zimmers, – alles aus Holz.

		Die Einrichtung des Empfangszimmers ist europäisch und recht
einfach.

		(Die Geschäftsläden in Bombay, sowohl die der europäischen als
auch die der eingeborenen Kaufleute sind reichlich versehen mit
Waren europäischer Mache und Herkunft; dieser Umstand hat einen
Einfluß auf die Stuben-Einrichtung der asiatischen Freudenmädchen
von Bombay.)

		*

		Das Nebenzimmerchen, in das ich mich mit dem Mädchen begebe, hat
ungefähr die halbe Größe des Empfangszimmers. Es ist ebenfalls mit
europäischem Hausrat und dürftig ausgestattet, doch vielleicht
einigermaßen besser als das Vorderzimmer. Zum mindesten zeigt sich
ein Bestreben, traut und geschmückt zu erscheinen.

		Ein Tischchen ist besetzt mit Nippes, mit gewöhnlichem
europäischen Kleinkram.

		Nahe der Tür an der Wand steht das breite Bett europäischer Art.
Ich streife es mit forschendem Blick.

		Auch ein netter hoher Schrank ist in dem Zimmerchen.

		Eine sichtliche Beziehung zum Orient haben nur ein paar einfache
Wandbilder, Farbendrucke mit Darstellungen aus der indischen
Mythologie und ein japanisches Landschaftsbild.

		An der Wand ist eine schwach leuchtende Lampe angebracht. [bookmark: page88] Auch auf dem
Tischchen, zwischen den Nippsachen, gibt es eine Lichtquelle: ein
Miniaturlämpchen, unter einer Beschirmung matt glimmend.

		Ich drehe den Docht der Wandlampe in die Höhe, es wird aber
nicht übermäßig hell. Immerhin ist das Zimmerchen genügend
erleuchtet. Nicht feenhaft illuminiert, aber es ist alles klar
belichtet.

		Aus verschiedenen Gründen bin ich dunkeln Liebesstuben
abgeneigt. Unter anderem schon deshalb: man versperrt eine brave
Sinnespforte, man setzt ein nicht unwichtiges Organ des Genießens
außer Tätigkeit, wenn man das Auge ausschaltet. Die Sinne, die uns
als Übermittler einer Freude dienen, mögen vollzählig mittun. –
Sinne und Sinnlichkeit: je reichlicher jene mitwirken, desto
zufriedener ist diese.

		Meine Zimmergefährtin empfand übrigens das Erhellen durchaus
nicht als Behelligung. Sie war sich dessen bewußt, daß ihr Leib das
Licht nicht werde zu scheuen brauchen.

		Da stand sie vor mir, freundlich lächelnd, unbefangen; angetan
mit dem indischen Gewand aus himmelblauem schleierartigem Stoff,
barfuß.

		Die einzige europäische Sprache, mit der sie vertraut war, war
die englische. Und sie konnte verhältnismäßig gut englisch
sprechen.

		= Ich fragte sie, wo sie diese Sprachkenntnis erworben habe.

		– In Kalkutta.

		= Ob sie ein Hindumädchen sei, fragte ich.

		– Nein. Ein Persian-Mädchen.

		= Eine Parßi, oder eine Persian?

		Keine Parßi, sondern in Persien geboren, in Teheran …

		Mit meiner Frage wollte ich mich unterrichten, ob das Mädchen zu
den Parsen gehöre, den Anhängern des Zoroaster, die vor
Jahrhunderten aus Persien nach Indien ausgewandert sind und jetzt
eine angesehene Stellung hier in Bombay und andernorts in Indien
einnehmen, oder ob das Mädchen geradezu, ohne Umweg, aus Persien
stamme, selber in Persien geboren sei.

		Also eine Perserin; und zwar, wie sie weiterhin mitteilt, eine
Mohammedanerin.

		Kein Hindumädchen. – Eine Bestätigung, daß es allem [bookmark: page89] Anschein nach
nicht ganz leicht ist, in Bombay, in Kamatipura, ein erfreuliches
Hindu-Freudenmädchen aufzufinden. Aber ich brauch im gegenwärtigen
Fall ob der Fehlwahl nicht betrübt zu sein. Dem Mißgeschick, kein
Hindumädchen gefunden zu haben, verdanke ich das Glück, mit einer
begehrenswerten Perserin beisammen zu sein.

		= Wie sie heißt, frage ich.

		– Safia!

		= Sofia oder Safia?

		– Safia.

		Den Akzent legt sie auf das i.

		Meiner stillen Schätzung nach mag Safia ungefähr 25 Jahre alt
sein.

		Sie hat die großen dunkeln sprechenden morgenländischen
Augen.

		Das wohlgepflegte schwarze Haar ist in zwangslosen Wellungen, in
großgelockten Lagen auf dem Kopf angeordnet. Ich frage, ob sie
langes Haar habe, sie dreht sich um und zeigt, daß es auf dem
Hinterkopf zu einem kleinen Nest zusammengefaßt ist.

		Ihre Haut zeigt ein helles Braun, das sich so ausnimmt, wie wenn
es mit geruhiger Gründlichkeit die Hautschichten durchtränken
würde; gründlicher als das gleichsam obenhin aufgetragene Braun,
welches sich die Europäerinnen aneignen, wenn sie sich im
Badekostüm mit Ausdauer den Sonnenstrahlen aussetzen.

		Abgesehen von den Augen – von der Farbe des Augapfels und von
der Form der Lider – ist ihr Gesichtsschnitt mehr abendländisch als
orientalisch, wenngleich Safia desungeachtet auf den ersten Blick
als eingeborene Asiatin kenntlich ist.

		*

		Sie weiß, daß sie hübsch ist und freut sich naiv-aufrichtig
ihrer körperlichen Vorzüge. Das offenbart sich in der Art, wie sie
ihre Photographie zeigt, ein Bild größeren Formats, von einem
Atelier in Bombay hergestellt. Es ist eine Ganz-Aufnahme, das
Mädchen ist stehend photographiert, angetan mit vornehmer
Hindutracht. [bookmark: page90]

		Dann bringt sie noch eine zweite Photographie ihres hübschen
Selbst zum Vorschein, ebenfalls Ganz-Aufnahme, doch andere
Attitüde.

		Safia ist ersichtlich stolz auf die beiden Photographien. Mit
guter Berechtigung. Ihr photographisches Konterfei präsentiert sich
tatsächlich sehr schön. Ich mache ihr ein paar – aufrichtig
gemeinte – Komplimente, die bei aller Anerkennung der Bildvorzüge
sich zugunsten des Originals aussprechen. Sie weist in
sympathischer Selbstzufriedenheit noch eigens darauf hin, daß auf
dem einen Bildnis die Augen besonders groß ausgefallen sind.

		*

		Warum es mir eine Freude war, eigenhändig das Mädchen zu
entkleiden? Wahrscheinlich, weil man sich intensiver als Besitzer
fühlt. Eine Verstärkung der Empfindung: ich bin Herr über dieses
Geschöpf, – du gehörst mir!

		Aber auch in solchem Nebenakt kommt die Doppelrolle zum
Ausdruck, in der wir der lieben Eva gegenübergestellt sind; wir
glauben zu besitzen und sind zugleich – die Besessenen.

		Entkleiden: er fühlt sich als Herr und fungiert doch nur als
Kammerdiener.

		Und dann ist noch eine Lust dabei, die Lust am Rätsellösen,
Entdecken, Entschleiern, Ergründen.

		Nun ja, und schließlich die Lust. Das Gelüste.

		Es ist übrigens keine komplizierte Arbeit, das Mädchen von den
Kleidern zu befreien. Die ganze Gewandung besteht aus drei Stücken:
aus einer Bluse, deren Ärmelchen kaum den Oberarm bedecken, ferner
aus einer Art Unterrock und dem himmelblauen Musselin-Umwurf.

		Die kurze Bluse – man könnte sie auch Jäckchen oder Leibchen
nennen – schmiegt sich der Haut innig an, wie mit liebevoller
Zärtlichkeit, doch sie scheint die Aufgabe der Verhüllung recht
nachsichtig und tolerant aufzufassen: sie bringt ein ausgiebiges
Decolleté zustande, und nach abwärts erstreckt sie sich nur bis zur
unteren Grenze der Brüste-Basis. [bookmark: page91]

		Die Reihenfolge ist also von oben nach unten die folgende: die
sehr kurze Bluse, dann nichts, sodann die unterrockartige lange
Schoßbekleidung.

		»Dann nichts,« habe ich gesagt, aber dieses »nichts«, das
zwischen dem unteren Blusensaum und dem oberen Rand des Unterrockes
liegt, ist ein breiter kostbarer Gürtel aus bräunlicher zarter
Haut, – aus der eigenen Haut der Perserin, – es ist die nackte
Taille Safias.

		Das Jäckchen der Perserin ist so zugeschnitten, daß in der Mitte
oben das Decolleté entsteht. Dicht an einander geschmiegt und
plastisch hervorgehoben zeigen sich die mittleren Teile der Brüste;
wie straffe braune Früchte morgenländischer Sonnenglut.

		*

		Der himmelblaue Musselin-Umwurf Safias – sein emporgeschlagener
Zipfel – ist auf der rechten Schulter der Bluse mit einer Spange
festgehalten.

		Ich löse die Spange.

		Der zweite Mechanismus, den ich zu überwinden habe, sind die
vier Häkchen, die vorn an der Brust den Verschluß der Bluse unter
dem Ausschnitt herstellen.

		Ich löse die vier Häkchen.

		Mein Kammerdiener-Können endet an der oberen Grenze des weißen
Unterrockes, denn hier ist mit einer Technik, die über meine
Erfahrung hinausgeht, der Gaze-Überwurf befestigt.

		So muß denn Safia selber das von mir begonnene Werk zu Ende
führen.

		*

		Eva!

		*

		[bookmark: page92]

		Ja, das schönste Kleid der Frau ist ihre eigene Haut,
vorausgesetzt, daß diese schön ist.

		Und Safia braucht sich des Kleides, das sie hat, wenn sie kein
Kleid mehr anhat, nicht zu schämen.

		– – Wie schön sie ist! Ihre übermittelgroße Gestalt, die mehr
kräftig ist als zart, hat dennoch weiche Linien, edle
Proportionen.

		– – Gibt es ein wunschloses Betrachten des Schönen, ein »reines«
Anschauen, ein Bewundern ohne Verlangen? – Mag sein! – Vielleicht!
– Anderswo. – Ein andermal. – Aber angesichts dieser unverhüllten
Schönheit –?

		– Es ist ein reines Anschauen, gemildert durch Begehren. –

		– Auch medizinische Gedankengänge finden es wieder einmal für
passend, sich miteinzumengen. – Vorhin, als ich Safias Bluse
geöffnet, waren die Brüste ein wenig hinabgesunken, ohne aber in
die Form von Hängebrüsten überzugehen. Jetzt, da ich ihren
Oberkörper anseh, sage ich mir: schade, daß sie sich vom Beruf der
Mutterschaft abgekehrt hat; sie könnte, scheint's, eine treffliche
Nährmutter sein. Und der medizinische Zwischenredner in mir fügt
hinzu: die Brust ist reich – nicht überreichlich – entwickelt, die
sehr dunkel pigmentierte, lange Brustwarze ist »erektil und gut
faßbar«.

		In Indien, im Gebiete der Nasenringe, Fußzehen- und Fußgelenk-
und Ohrmuschel-Ringe fällt mir's auf, daß Safia weder einen
Zier-Ring im Nasenflügel noch um's Fußgelenk trägt noch sonstwo an
Stellen, die dem Europäer-Auge nicht ringfähig erscheinen.

		Überflüssig, zu erwähnen, daß die völlig Entkleidete in keiner
Weise schamhaft tat. Du lieber Himmel, ich bin ja nicht der erste,
dem sie die Geheimnisse ihres Leibes preisgibt; sie sind ein
öffentliches Geheimnis, auf dem wer weiß wie viele Augen geruht
haben. Ruhen werden.

		An der angenehmen Liebenswürdigkeit des Mädchens hat sich nichts
geändert. Die unbekleidete Safia benimmt sich ebenso unbefangen
entgegenkommend wie die bekleidete. Das hat das »Laster« mit der
paradiesisch kindlichen Ur-Einfalt gemeinsam: beide fern von Scham.
[bookmark: page93]

		Es ist schwül in dem Zimmerchen. Nicht drückend warm, aber
immerhin ist zu merken, daß man in Bombay ist, in Indien. – –

		Wie schön sie ist!

		Ich habe vorhin beklagt, daß ihr holder Leib für Mutterschaft
verloren ist, für das, was man die edleren Gattungszwecke
nennt.

		Aber sie hat, als Freudenmädchen, eine andere Funktion, die doch
auch wertvoll und nutzbringend ist; sie beglückt und erfreut den,
der in ihrem Kämmerlein zu Gaste ist, sie spendet Lust und
Befreiung und läßt die Herzen höher schlagen.

		Wie schön sie ist –

		*

		Der Ankleideprozeß Safias hat seinen Reiz, wenn auch anderer Art
als das Entkleiden. Zeuge sein bei einem Aufbau, einem Vollenden.
Wie entsteht aus der blanken Eva das kostümbehangene Ding?
Interesse für Trachtenkunde; und dann Freude an der Maskerade. Ein
allmähliches Abschiednehmen von einer lieben Gegend: Nebelschleier
legen sich auf die Landschaft, Stück um Stück, bis zur völligen
Bedeckung.

		Und falls sich's einmal – bei anderen Gelegenheiten – um ein
Nicht-Freudenmädchen handelt, noch die besondere selbstsüchtige
Empfindung: die Bekleidete da ist für die Augen der anderen; die
Hüllenlose war für mein Auge, für mich. –

		Für die letzterwähnte Empfindung wäre Safias Zimmerchen freilich
nicht der richtige Ort; jetzt ist zwar Bekleidungsakt, doch der
nächste, vielleicht sehr bald nachfolgende Akt wird wiederum eine
Entkleidung bringen, für das Auge eines anderen Mannes, für einen
meiner zahlreichen Neben- und Nachbuhler.

		Aber an diesen Punkt denkt man nicht oder man schlägt sich ihn
aus dem Kopf wie etwas Selbstverständliches und man verfolgt mit
Interesse den Hergang der Kostümierung.

		– – Die Toilette ist beendet, meinen Erkenntlichkeitspflichten
ist Genüge getan, ich nehme Abschied. [bookmark: page94]

		Die Augenblicke des Scheidens sind auf denselben Klang gestimmt
wie die vorhergehende Zeit des Beisammenseins: Safia zeigt sich
herzlich, freundschaftlich, liebenswürdig, es gibt keine
Super-Superlative des Kummers, der Ekstase, der Glückseligkeit,
weder bei ihr noch bei ihrem Gast.

		Ein Ereignis ohne besondere Tragweite ist sänftiglich zum
Abschluß gekommen. Eine trauliche Kahnfahrt auf dem See der Liebe:
freundlich blaue, ebene Flut, heiterer Himmel, der Kahn hinterläßt
für ein Weilchen eine Spur auf der Wasserfläche und nachher ist
wieder alles, wie es gewesen. Dann steigen wir wohlgemut ans Land
und scheiden in bestem Einvernehmen. [bookmark: page95]

		★
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		Wieder einmal – Sphinx – Europäische
Freudenmädchen – Lockmittel – Die Madrasmädchen – Ein Hutraub –
Häusliche und bewegungslustige Fräulein – Polizeileute –
Japanerinnen

		Bombay, Jänner 19..

		Wieder einmal in Bombay.

		Ein-einhalb Jahre ist's her, daß ich nicht hier war. Seit dem
Mai 19..

		In der Zwischenzeit: πολλῶν δ' ἀνθρώπων ἴδε ἄστεα …, auf
glatten und auf rauhen Meeren herumgefahren, vom Dampfer x1 auf den
Dampfer x2 und auf den Dampfer x3 und so weiter und so weiter
übersiedelt, in orientalischen Großstädten und in abseitigen
Allah-verlassenen Nestern umhergebummelt, zum blauen Tagesfirmament
und zu den Rätseln des Sternenhimmels emporgeträumt, neben einem
tausendfältigen Menschenkunterbunt bei Tische gesessen, Zeit
vertändelt, geschwatzt, geschwiegen, geliebt, vergessen – – –

		Diesmal geht's nach Japan; mit unserem Dampfer »Nippon«.

		Auf der Hin- und auf der Rückreise läuft er Bombay an. – Bombay,
Colombo, Penang, Singapore, Hongkong, Shanghai, Yokohama, Kobe, –
und retour. Die ganze Reise währt ungefähr fünf Monate.

		Es ist mir sonderbar, daß ich mit Bombay nicht in einen
vertrauten Kontakt zu kommen vermag. Mir ist hier noch immer fremd
zumute, ich fühle mich gleichsam der Stadt gegenübergestellt und
von ihr durch einen Graben getrennt; und dies [bookmark: page96] umsomehr, je tiefer ich in die
Gäßchen der Eingeborenen-Stadtteile eindringe.

		Andere Städte des Orients erweckten in mir alsbald die
Empfindung, als wären wir seit langem wohlbefreundet, ich gehe
durch die Straßen in einer Art Zuhause-Stimmung, doch Bombay ist
mir heute noch unheimisch, ja sogar – ich weiß nicht warum – ein
klein wenig unheimlich.

		Schon wenn ich den Namen »Bombay« ausspreche, überkommt mich ein
eigenartiges Gefühl, ein dumpfes Allgemeingefühl mit einem leichten
Beiklang von Unbehagen und zuweilen mit einer Spur von Bangen: ein
mysteriöses Ungeheuer liegt vor mir, plump, langgestreckt, von
unbestimmten Formen, als Ganzes regungslos, doch im Geäder und
allerorten im Innern ein verwirrendes Durcheinanderströmen von
Leben und Regsamkeit und abenteuerlichen Gebilden – –

		Ja. wie ein riesenhaftes Fabeltier hat sich die langgestreckte
Insel, die mit der Häusermasse von Bombay bedeckt ist, hart am
Festland hingelagert, ein Ungetüm, in dem sich ein Wirrsal von
Erscheinungen drängt: Orient und Abendland, helle Neuzeit und
dämmeriges Altertum, Elektrizität, Brahma-Kultus, Lotosblumen in
stillen Parkteichen, Automobile, Zoroaster, Telephondrähte,
Turban-umschlungene Köpfe, englische Sprache, Palmen, Moscheen,
krächzende Raben; Equipagen mit eleganten Europäerinnen,
Leichenverbrennungsplätze, geräuschvolle Bazarstraßen, Tennisplätze
mit lächelnden Ladies, Pestspitäler, Buckelochsen, gotische
Europäer-Paläste, armselige Inder-Häuschen, Staubwolken, tropische
Sonnenglut, japanische Buhlerinnen – – – ein märchenhaftes
Wunderwesen ist dieses Bombay, je länger man in seine Rätselaugen
schaut, desto mehr Seltsames, Neues und Aber-neues erblickt man
darin, in friedlich ruhiger Haltung liegt es heute da und weckt
zugleich Ahnungen von einem gefahrdrohenden, sturmbewegten
Morgen.

		Eine Sphinx mit anziehenden und auch fortbannenden Kräften, sie
winkt mit einer Gebärde, die anlockt und zugleich zur Abkehr
reizt.

		*

		[bookmark: page97]

		Japanische Buhlerinnen! – Als ich gestern abend im
Freuden-Stadtteil Kamatipura, in der Suklajistreet, wieder einmal
meine Sympathien und Abgeneigtheiten einer Revision unterzog, da
dünkten mir wiederum die Japanerinnen die sympathischesten unter
den Kamatipura-Mädchen zu sein.

		Die europäischen Freudenmädchen der Suklajistreet wirken minder
verlockend. Sie sind eine Kost, die man von Europa her sattsam
kennt; man denkt: Wenn ich in Indien bin, werde ich doch nicht
irgend eine vulgäre europäische Frucht verspeisen, die mir
hinlänglich bekannt ist. Andernfalls hätte ich ja hübsch geruhig in
Europa bleiben können. – Neues, Unbekanntes, noch nicht Genossenes!
– Cupido ist novarum rerum cupidus.

		Übrigens erschienen mir diesmal die Europäerinnen annehmbarer
als im Feber und Mai 19.. Mein gestriger Eindruck: sie sind keine
Schönheiten, diese Europäerinnen der Suklajistreet, sie sind im
allgemeinen nicht einmal hübsch zu nennen, aber jedenfalls sind sie
nicht so arg, wie sie sich in meiner Erinnerung gespiegelt haben.
Die eine und die andere ist ganz passabel.

		Die Qualität wechselt vermutlich mit der Saison; heuer solche
Mädchen, nächstes Jahr andere. Zudem mag ich mich jetzt schon an
den wenig einladenden Rahmen mehr gewöhnt haben, an den Zustand der
Gasse, der seine beeinträchtigenden Schatten auf die Mädchen
wirft.

		Ferner hatte ich damals, als Reise-Neuling, angesichts dieser
Europäerinnen eine Empfindung, in der sich zum Unlustgefühl ein
Mitleid gesellte: wie schlimm muß es euch im Leben, in euerem
Berufe ergangen sein, wenn ihr euch entschließen konntet, vor
diesen Hütten in der Suklajistreet euere Sessel aufzustellen, euch
von vorbeitrabenden indischen Kulis angaffen zu lassen, fern, fern
von der Heimat, im glühend heißen Bombay, wo von Rechts wegen nur
asiatische Mädchen sich dieser Beschäftigung hingeben sollten. Und
wie viele Umarmungen habt ihr über euch ergehen lassen, ehe ihr –
wahrscheinlich auf mannigfachen Zickzackwegen – von Europa
hieherkamt!

		Diese Empfindung, mit der ich vormals die europäischen Mädchen
von Kamatipura betrachtete, hat sich seither abgeschwächt. Bombay
erscheint mir heute nicht mehr so »fern, fern [bookmark: page98] von der Heimat« wie dazumal. Und
ich habe inzwischen Europäerinnen in anderen Städten und Städtchen
des Orients in weitaus übleren Gäßchen sitzen gesehen.

		Auch weiß ich, daß häufig nicht Schicksalsschläge die treibenden
Kräfte sind, die ein Freudenmädchen in die Städte des Orients
bringen, sondern geschäftliche Erwägungen, Hoffnungen auf besseren
pekuniären Gewinn. Und ich bin mittlerweile auf orientalischen
Dampferlinien schon mit »besseren« europäischen Freudenmädchen
gereist, die sich in fernes Fremdland nach Asien und Afrika
verschlagen ließen, allerdings als Passagierinnen I. Klasse und in
einer Stimmung, welche die Deutung zuließ, daß sie sich nicht eben
als bemitleidenswert empfanden.

		*

		Es scheint also, daß die europäischen Freudenmädchen der
Suklajistreet zu Bombay vielleicht nicht dermaßen in Trübseligkeit
darinstecken, wie ich gemäß meinen ursprünglichen Eindrücken
urteilen wollte; doch wenn wir darauf aus wären, die Tauglichkeit
und zutreffende Richtigkeit der Bezeichnung »Freudenmädchen« zu
untersuchen, dann wäre es immerhin ratsamer, die wohllebende
Demimonde zu betrachten statt der Insassinnen der Suklajistreet;
zum Beispiel die Halbwelt französischer, italienischer, spanischer,
griechischer Herkunft, wie ich sie in den Hauptplätzen der Levante
gesehen habe, die in Luxus-Raffinements schwelgende Kokotte, welche
den Schiffsplatz erster Klasse des Schnelldampfers benützt. Sie
kann in der Öffentlichkeit auf dem Dampfer die vornehme
Wohlanständigkeit einer ehrbaren Ganz-Dame zur Schau tragen und nur
ausnahmsweise, in der Einsamkeit ihrer Schiffskabine, wenn eine
linde Anwandlung von Seekrankheit und ein Bedürfnis nach
Gesellschaft in ihre Zurückhaltung eine Bresche legen, beginnt sie
mit verblüffender Offenherzigkeit aus der Schule zu schwatzen und
ist bereit, dem anteil-nehmenden Besucher, falls sie ihn des
Vertrauens für würdig erachtet, ihre intimsten Berufsgeheimnisse
und Metier-Finessen auszuplaudern.

		In unserer Erinnerung taucht das Halbweltkind auf, das im Herbst
aus den fashionablen Stätten europäischen Sommervergnügens [bookmark: page99] mit einer Schar
ungeheuerer Hutbehälter nach Ägypten reist. Eine solche
liebreizende »Sünderin«, die ihren Körper wie eine heilige
Kostbarkeit pflegt und schmückt und ihn bei Gelegenheit mit einem
leichtherzigen Lächeln an einen Irgendjemand rückhaltslos verleiht,
eine solche regelrechte Eva, die ihr Dasein dem gedankenlosen,
skrupellosen Partout-Genuß widmet und mit zärtlichem Selbstkultus
ihr Persönchen in den molligsten Komfort hineinzubringen weiß und
auch den gelegentlichen Irgendjemand als ein Stück Lebenskomfort
empfindet, als eine Tafelwürze, als einen verehrenden Gläubigen,
der durch seine Liebeswerke die Anbetungswürdigkeit und Kostbarkeit
jenes Persönchens bekräftigt: – ein Mägdelein dieser Art hat
allerdings mehr Anrecht auf den Namen »Freudenmädchen« als die
Europäerinnen hier in der Gasse von Bombay.

		Unter diesen Europäerinnen der Suklajistreet war gestern eine,
die wie eine Krankenschwester, wie eine Pflegerin gekleidet war;
über dem langen einfachen Kleide eine umfängliche weiße Schürze,
eine weiße Masche vorn am Haar. – Eine sonderbare Mimikry zu
Anlockzwecken.

		Aus dem Munde der Europäerinnen hört man Einladungs-Rufe in
englischer, französischer und – deutscher Sprache. Auch das
»Senti!«, das italienische Höre! Aufgemerkt!, das man in den
Freudengassen der Levante als stereotypen Zuruf vernimmt, erklingt
hier in der Suklajistreet.

		Es ist selbstverständlich, daß man nicht folgern wird: sie ruft
in französischer Sprache, somit ist sie eine Französin. Nicht
sowohl die Nationalität der Ruferin, als vielmehr das Bestreben,
durch diese oder jene Sprache eine Verständigung zu erzielen, ist
für die Wahl der Mundart bestimmend.

		Wenn man bei einem Häuschen der Asiatinnen vorbeigeht, erhebt
sich ein stürmischer Stimmenaufruhr, der sich in der Regel aus
englischen Worten zusammensetzt. Außerdem suchen die Mädchen durch
Anruf-Silben wie »He!« die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

		Der Mann, dem zuliebe solch ein Sirenengeschrei angestimmt wird,
braucht sich darauf nichts einzubilden. Fast jede europäisch
gekleidete, in der Gasse auftauchende Mannsperson, die kein
»Native« ist, wirkt als Anregung zu derlei Locktumulten. [bookmark: page100]

		Auffallend ist die hohe Stimmlage, in der sich die Rufe vieler
Asiatinnen bewegen. Wie ein heftiges Piepsen. Es scheint mir, daß
man überhaupt im Orient mit höherer Stimmlage sich vernehmbar macht
als im Abendland. – Ich werde vielleicht gelegentlich auf diese
Erscheinung und ihr Zugehör zurückkommen. – Die Japanerinnen sind
inbegriffen: sie lassen ihre englischen Werbeworte ebenfalls von
sehr hohen Tönen tragen.

		*

		War es ein wirklicher Floh oder nur ein fingierter,
erheuchelter? – Das ist die Frage.

		Ich spreche von der Miniatur-Begebenheit, der Sekunden-Episode,
deren Zeuge ich in einem Nebengäßchen der Foras-Road gewesen.

		Auf der Schwelle eines halbwegs ordentlich eingerichteten
Parterrezimmers saß eine junge Inderin, ein Mädchen von ungefähr
sechzehn, siebzehn Jahren. Lebhaft, heiter, lachlustig. Das dunkle
Gesicht mit einer weißen Puderschichte bedeckt. Einfaches kurzes
europäisches Kleidchen. Aus den leuchtend schwarzen Augen blitzt
jugendfrische Lebensfreude hervor.

		Sie ruft mich an, ich bleibe bei ihr vor der Schwelle stehen,
wir »plaudern«, – das heißt, es wird mit abgerissenen englischen
Wortfetzen irgendein Blödsinn ausgetauscht.

		Was sollte ich mit ihr reden? Sie interviewen? Sollte ich – wie
die schöne Redensart lautet – ihre Seele erforschen?

		Du lieber Himmel, erstens reichen zu solchem Verfahren die
Sprachkenntnisse nicht aus und zweitens hat sie gar keine Lust und
keine Geduld, einer systematischen Ausfragerei standzuhalten. Für
sie ist nur ein Konversationsgegenstand von Interesse: ob ich zu
ihr ins Stübchen hineinkommen, ihr Gast sein will. Mit einer jeden
Gesprächswendung kehrt sie wieder zu ihrer Einladung zurück: Komm
herein!

		Und von ihrem Standpunkt – bald hätte ich Sitzpunkt gesagt – hat
sie gewiß nicht Unrecht. Lediglich zu diesem Zwecke sitzt sie ja
hier in dem verrufenen Gäßchen, zum Endzweck: Komm herein!

		Ich trat also zu ihr hin, nachdem sie mich angerufen, und [bookmark: page101] es wurden, wie
erwähnt, irgend ein paar Stumpfsinnsworte gewechselt. Sie war
lustig und guter Dinge.

		Da plötzlich griff die Inderin mit einem jähen Impuls nach ihrem
linken Oberschenkel und – sie tat, was man tut, wenn's einen juckt,
– ich kann's nicht verschweigen: sie kratzte sich; ganz unbefangen,
wenn auch ganz energisch; ohne das Gespräch zu unterbrechen;
unbewußt, durchaus unbewußt, dem Anschein nach.

		Sie kratzte sich und ich konnte mutmaßen: siehe, ihre Seele weiß
nicht, was ihre linke Hand tut.

		Sie benahm sich genau so, wie wenn ein kleinwinziger, sehr
niedlicher, aber auch höchst hartnäckiger und
bodenständig-unverrückbarer Floh sich auf ihrem linken Oberschenkel
festgesetzt hätte.

		Und plötzlich, wiederum plötzlich, – als würden die
Kleidungstücke den Bemühungen der Hand ein unbesiegbares
Zwischen-Hindernis in den Weg legen, – schürzte sie mit einer
unerwarteten Bewegung ihr Röckchen empor, also daß ihr linker
Oberschenkel entblößt wurde, worauf sie ihre Anstrengungen, den
erwähnten Floh abzuwehren, auf der bloßen Haut tatkräftig
fortsetzte.

		All dies wiederum anscheinend unbewußt, – ihre Hand weiß
nicht …

		Ich blickte hin, ob es mir vielleicht gelänge, den kleinen,
braunen, spring- und stechlustigen Übeltäter zu entdecken.

		Doch ich sah ihn nicht.

		Es wäre auch schwer gewesen, ihn von dem dunkeln Grunde, der
tiefbraunen Haut des Oberschenkels, zu unterscheiden.

		Ja, die Haut der Inderin war tief-tiefdunkelbraun und von der
zarten Sanftheit eines Blumenblattes.

		Es war ein seltsamer Anblick, – der Gegensatz der Farben: das
dunkle Stück Oberschenkel zwischen zwei weißen Begrenzungen: oben
der weiße Spitzensaum des Unterröckchens, unten der obere Rand des
weißen Strumpfes. Tag – Nacht – Tag.

		Nach etlichen Sekunden war, wie es schien, der Floh glücklich in
die Flucht geschlagen, der weiße Spitzensaum und das Röckchen
wanderten wieder über das Knie hinab.

		War es ein tatsächlicher Floh gewesen? Oder ein simulierter? Ein
Vorwand, um ein Stück Nacktheit zu enthüllen? [bookmark: page102]

		Ist das ihr Trick? Vielleicht ein wohlberechnetes Manöver, das
die Sinne des Mannes, der vor der Tür steht, reizen und ihn
hineinlocken soll.

		Der Floh gehört möglicherweise zu ihrem Verführungsrepertoire.
Wie der Weidmann seinen Jagdhund als hilfreichen Mitarbeiter hat,
so hat diese Inderin auf der Jagd nach dem Mann ihren helfenden –
erdichteten – Floh, der im richtigen Moment einspringt und dann vom
Schauplatz, vom tiefdunkelbraunen Anschauplatz angeblich wieder
wegspringt, nachdem er seine Schuldigkeit getan und das Blut des
fremden Mannes mehr oder weniger in Aufruhr gebracht hat.

		Ein Floh kann Folgen haben.

		Daß die Kanthariden, die spanischen Fliegen, als Aphrodisiacum
verwendet werden, als ein Mittel, welches zur Liebe entflammen
soll, das wußten wir. Aber daß ein Floh in dieser Rolle, als
Liebes-Erwecker, auftreten soll, das wäre etwas Neues.

		Doch vielleicht tu ich der Inderin schweres Unrecht. Sie weiß
wohl gar nicht um die Verführungskraft, die von dem Nackten
ausströmt. Oder sie weiß es nicht in dem Grade, wie's in
europäischen Landen gewußt und empfunden wird.

		Es hat sie gejuckt, sie hat sich gekratzt, – das ist alles.

		Wir sind ja in Indien, wo das Nackte mit einigermaßen anderen
Augen angeschaut wird; in Bombay, wo recht mangelhaft bekleidete
Hindufrauen in den Straßen allerwegen zu sehen sind.

		– Ein leibhaftiger Floh oder ein vorgetäuschter? Die Frage wird
offen bleiben.

		Jedenfalls: es kann sich ereignen, daß ein Floh nicht ohne
Folgen bleibt.

		*

		Zu meinem nicht geringen Erstaunen hörte ich deutsche Worte aus
dem Mund der tiefdunkelfarbigen blutjungen Inderinnen, die – wie
sie sagen – aus Madras stammen; und nicht Worte der
deutschen Buchsprache, sondern volkstümliche, keineswegs
salonfähige Ausdrücke, das Wozu der Einladung präzisierend.

		Dieses linguistische Kuriosum findet alsbald eine Aufklärung. Zu
den Madrasmädchen, die unter heiterem Quieken, Rufen, [bookmark: page103] Grinsen ihre
gewohnte temperamentvolle Zerr- und Balgerei-Tätigkeit wider den
Spaziergänger entfalten und ihn solcherart in ihre Hütte
hineinzubringen trachten, zu diesem halben Dutzend kleiner
schwarzer Teufelinnen in lichten Kleidchen gesellt sich als
Hilfskraft die Frau Kupplerin, die Vorsteherin des Häuschens, aus
dem die »Madrasmädchen« ihren Ausfall in die Gasse unternommen
haben.

		Die Frau Kupplerin ist ein kleines mageres Weibchen, dem
Anschein nach zwischen fünfzigstem und sechzigstem Lebensjahr, –
Europäerin, – mit einem harmlosen, beinahe albernen
Gesichtsausdruck. Sie unterstützt die anlockenden Mädchen in Wort
und Handgreiflichkeit. Und sie verwendet die gleichen deutschen
Ausdrücke wie der von ihr geleitete Kindergarten, – daher die
Sprachkenntnisse der »Madrasmädchen«.

		Man darf annehmen, daß Madame für ihre Mädchen nicht nur als
Sprachlehrerin, sondern auch ansonsten als unterrichtende
Triebkraft des Einlade-Eifers und der Angriffstaktik tätig ist.

		*

		Gestern abend habe ich in Gesellschaft eines Kollegen einen
Ausflug nach Kamatipura unternommen.

		Außer »meinem« Dampfer, also einem Dampfer der Japanlinie, liegt
jetzt hier im Viktoria-Dock noch ein Dampfer der Bombaylinie, der
sich gleichfalls eines Schiffsarztes erfreut. (Es ist zufällig
ebenderselbe Dampfer, mit dem ich vor zwei Jahren eine Bombayreise
absolvierte.)

		Als wir – der Herr Kollega und ich – gestern abend nach dem
Nachtmahl eine Beratung abhielten, in welcher Weise wir die
kommenden Stunden verbringen sollten, da fiel von meinen Lippen der
Vorschlag: »Kamatipura.«

		Der Herr Kollega hat zwar die Jugendschuhe schon seit geraumer
Weile ausgetreten, er ist mir an Lebens- und Seefahrtjahren ein
Stück voraus, aber ich wußte, daß er immerhin dem Ewig-Weiblichen
immerdar holdgesinnt ist, und so wurde denn mein Vorschlag ohne
Debatte angenommen.

		Wir bestiegen den elektrischen Stuhl, die Tramway, und fuhren
zur Suklajistreet. [bookmark: page104]

		Als wir am Anfang der Gasse von Europäerinnen handgreiflich
festgehalten und mit Einladungen apostrophiert wurden, da wollte
sich der Kollege prüde-entrüstet losreißen und wegmarschieren, aber
ich legte mich begütigend ins Mittel und bedeutete ihm: »Wir wollen
doch wenigstens anhören, was sie sagen! Diese Einladungen sind
immer irgendwie interessant! Sind wir hierhergekommen, um die Szene
vom züchtigen Josef darzustellen?«

		Mein Appell bewirkte, daß der Kollege die Tugendpose ablegte und
fortan mit ungezwungener Freundlichkeit den Mägdelein der
Suklajistreet entgegenkam, wonach sich Gelegenheit ergab, mit
Japanerinnen, Europäerinnen, Inderinnen eine Konversation
anzuknüpfen.

		In der Suklajistreet gibt es eine Gruppe von Mädchen, deren
ethnologische Zugehörigkeit von dem fremden Besucher nicht ohne
weiteres festgestellt werden kann.

		Als Reise-Neuling ist man vorerst geneigt, sie für Negerinnen zu
halten. Sie haben tiefdunkle Hautfarbe und in ihrem Gesichtsschnitt
sind negroide Andeutungen.

		Wenn man als frischgebackener Weltreisender aus Europa kommt,
hat man nicht übel Lust, alles, was tiefdunkle Hautfarbe hat, unter
die »Neger« zu rechnen.

		Vormals, bei meinen ersten Besuchen im Hetären-Stadtteil von
Bombay, konnte ich also nicht sogleich bestimmen, welcher
Volksgattung diese dunkelfarbigen Mädchen angehören.

		Soweit eine Verständigung mit ihnen möglich war, glaubte ich zu
entnehmen, daß sie von Madras herkommen, also von der
Südost-Küste Vorder-Indiens.

		Späterhin habe ich mich des öfteren bemüht, über ihre Herkunft
Gewißheit zu erlangen. Sowohl die Kupplerinnen der Mädchen, wie
auch die Mädchen selber habe ich befragt, und ich erhielt die stets
gleichlautende Auskunft: Aus Madras!

		Mein ethnologisches Gewissen darf also in dieser Hinsicht
beruhigt sein.

		– Selbstverständlicherweise habe ich »Suggestions-Fragen«
vermieden, ich habe nicht etwa gefragt: »Bist Du aus Madras?«,
worauf dann ein Gefälligkeits-Ja! erfolgt wäre, sondern ich [bookmark: page105] fragte: »Bist
Du aus Bombay?« oder: »Woher kommen die Mädchen?« – Antwort: »Aus
Madras.«

		Hingegen braucht man keine besonderen Forschungen anzustellen,
um über das Temperament der Mädchen etwas Sicheres zu erfahren; man
merkt auf den ersten Blick: sie sind lebhaft, überaus lebhaft und
von naturkindlicher Ungezügeltheit.

		Untergebracht sind sie in zwei oder drei Häuschen, links nahe
dem Anfang der Gasse, im Erdgeschoß, ferner ungefähr in der Mitte
der Gasse linkerhand, vor der Reihe der Inderinnen-Käfige; und da
und dort sieht man »Madras-Mädchen« auch als Insassinnen eines
Käfigs. Ich meine, daß ungefähr fünfundzwanzig oder dreißig Mädchen
dieser Art in der Gasse sind.

		Fast alle sind sehr jung, – es sind beiläufig Vierzehnjährige
darunter, dem Anschein nach, und noch jüngere. Sie sind europäisch
gekleidet, jugendhaft kurzröckige Mädchentracht; Bruststück und
Rock des lichten leichten Kleidchens sind in unmittelbarem
Zusammenhang, bilden ein Hemdartig-Ganzes. Europäische Strümpfe und
Schuhe.

		Diese Kinder widmen sich der Aufgabe, um derentwillen man sie
hieher nach Kamatipura gebracht hat, als würden sie sich mit einem
Spaß, mit einem lustigen Jugendspiel befassen. Die Sache ist ihnen
augenscheinlich eine »Hetz«. Wenn sie den durch die Gasse
promenierenden Mann erblicken, stürzen sich zwei oder drei Mädchen
auf ihn, packen ihn an der Hand, am Stock, an der Jacke, und suchen
ihn in ihre Hütte hineinzuzerren. Und mit einer urwüchsig
fröhlichen Miene, in der man etwas vom zähneschimmernden
Negergrinsen zu sehen glaubt, mit einem Lachen, aus dem das
Vergnügen an Possenspiel herausklingt, lassen sie die
halbwegs-englischen und englischen Einladungsrufe hören, deren sich
die Mädchen der Suklajistreet bedienen: Come here! Come inside!
etc.

		Und wenn man nicht gesonnen ist, selbigen Augenblicks sich in
die Hütte zerren zu lassen, und wenn man ihnen mit der Gegenwehr
nicht wehtun will, so ist es nicht ganz einfach, sich lind und
wirksam von ihnen loszumachen. Die schwarzen Händchen eines dieser
Kinder umklammerten meinen Stock mit einer Kraft, die mich in
Erstaunen versetzte.

		Ihre heitere Gemütsstimmung erleidet keine wesentliche [bookmark: page106] Trübung, wenn
ihnen ihr auf Männerraub abzielender Handstreich mißlingt. In jedem
Falle bleibt ihnen als Gewinn das Amüsement der wacker vollzogenen
Balgerei.

		– Gestern abend also promenierten wir – ich und mein
schiffsärztlicher Kollege – durch die Hauptgasse des
Hetären-Stadtteiles Kamatipura und beschäftigten uns mit
beschaulichen Beobachtungen sittengeschichtlichen Inhalts.

		Nach und nach entschloß sich der Kollege, jeglicher
Zimperlichkeit zu entsagen und seinen toleranten Gefühlen gar keine
Zwängnis mehr aufzuerlegen, – eine Gesinnungskorrektur, die für ihn
nicht ohne Folgen blieb.

		Wir wurden nämlich auf dem Rückwege durch die Gasse von zwei
Madrasmädeln »gestellt«, die aus ihrem Häuschen zu uns hergeeilt
waren, und es entwickelten sich nun auf der Gasse die
gebräuchlichen Vorverhandlungen: sie schmeichelt und wirbt, – er
ziert sich lächelnd, – sie wird dringlicher, ungestümer –. Der Herr
Kollege hat seine prüde Vergangenheit gänzlich vergessen und tut
recht zärtlich mit den beiden dunkelhäutigen Kindern, väterlich
zärtlich. Urplötzlich führt die eine Kleine den Trick aus, den sie
unlängst auch gegen mich verbrochen hat: sie ergreift unversehens
den Hut des Herrn Kollegen und läuft mit der Beute in das Häuschen
hinein.

		Das Opfer des Raubanfalles warf erst auf mich einen Blick
außerordentlicher Verblüfftheit, dann auf den entschwindenden
Panamahut und sodann rannte der Barhäuptige hinter der verwegenen
Räuberin drein und verschwand gleichfalls im Häuschen.

		Ich wartete auf der Gasse den Verlauf des Ereignisses ab und
vertiefte mich in eine Plauderei mit der kleinen, ältlichen,
deutsch-sprechenden Direktrice der Madrasmädchen, die ich von
früheren Abenden her kannte, und nebenher stellte ich im stillen
Betrachtungen an über die Kriegslist der Mädchen. Mit dem Hut in
der Hand kommen die Madrasmädchen ins gewünschte Land; ob man sie
schätzt oder nicht, es ergibt sich die Zwangslage: »Hut ab« vor
ihnen!

		Einerseits beweisen diese Madraskobolde ein Stück Schlauheit
durch die Art, wie sie den Mann sozusagen unter die Haube bringen,
indem sie ihn seiner Haube berauben, anderseits begehen sie aber
auf dem Gebiete ihrer Lockmittel eine offenkundige [bookmark: page107] Ungeschicklichkeit: als
ich letzthin im Zimmerchen des Madrashäuschens bei
Lampenbeleuchtung das Gesicht der Huträuberin sah, da bemerkte ich,
daß es mit gröblich plumper Maltechnik weiß und rot geschminkt
war.

		Weil ihnen selber die Hautfarbe der Europäerin besser gefällt
als die eigene Hautfarbe, so folgern sie, daß auch der Besucher von
Kamatipura höchst erfreut sein müsse, wenn ihm in der indischen
Freudengasse weißliche Frauengesichter vor Augen kommen; während
doch der abendländische Besucher, der hier ein eingeborenes Mädchen
erkiest, dieses in unverfälschter ursprünglicher Form genießen
möchte; und eben auf den Abendländer haben's ja die
Kamatipura-Mädchen vor allem abgesehen. Die weiße Gesichtstünche,
die eine Verschönerung und Lockmaßregel sein soll, könnte vielmehr
geeignet sein, dem Europäer als etwas durchaus nicht Verschönerndes
zu erscheinen.

		Sie wollen täuschen, das zeigt von einer Schlauheit, sie gehen
von einer schiefen Voraussetzung aus, das bezeugt, daß es eine
nicht ganz schlaue Schlauheit ist.

		– Ich wußte auf empirischer Grundlage, was sich mittlerweile in
dem Häuschen abspielen mochte: jetzt ist er in das Zimmerchen der
Attentäterin eingedrungen, – jetzt sperrt sie flugs die Tür von
innen ab, fügt zum Hutraub den Freiheitsraub, – der Eingekerkerte
sucht mit Güte und mit linder Gewalt die Entlassung aus der Haft zu
erwirken oder auch nicht, – die schwarze Kerkermeisterin gerät in
Wärme: ich will nicht deinen Hut, ich will dich selber, o Fremdling
–

		Wie dem auch sein mochte, die Verhandlungen von wegen Freigabe
des Panamahutes zogen sich ein wenig in die Länge, ich schwatzte
auf der Gasse etliche Zeit mit der bejahrten Hüttenbesitzerin, ehe
ich des Herrn Kollegen wieder ansichtig wurde.

		Er kam mit etwas verlegenem Gesicht aus dem Häuschen, den
wiedereroberten Hut auf dem Haupte, und gesellte sich zu uns. Seine
Betretenheit gewahrend, nahm ich vorerst von ihm nicht Notiz,
setzte mein Gespräch mit der Alten fort und nachdem der Herr
Kollege solcherart füglich zur Meinung gebracht war, das seinem
Erlebnis von den Zeitgenossen sehr geringe [bookmark: page108] Bedeutung beigemessen werde,
empfahl ich mich von Madame und die beiden Schiffsärzte gingen in
eine nahe Bar, um ein Glas Limonade zu nehmen.

		*

		Unter den Madrasmädchen gibt es, wie erwähnt, Mädchen sehr
jugendlichen Alters; Geschöpfe, der Kindheit kaum entwachsen oder
gar noch leibhaftige Kinder. Knospen, entblättert, ehe sie erblühen
durften. Und nicht nur unter den Madrasmädchen, sondern überhaupt
unter den indischen Freudenmädchen von Kamatipura findet man
auffallend junge.

		An diesen Zuständen ist vermutlich der indische Brauch der
Kinder-Ehe und der Kinder-Witwenschaft mitbeteiligt. In Indien, in
Hindukreisen, ist es Sitte, Mädchen zartesten Alters, zehnjährige,
fünfjährige, zu verheiraten, ja sogar Mädchen, die eben erst das
Licht der Welt erblickt haben.

		Allerdings ist die Heirat vorerst nur ein formeller Akt, eine
Zeremonie, – man kann die festlichen Umzüge der Kinderheiraten oft
in den Gassen der Eingeborenen-Stadtteile von Bombay sehen, – die
Hochzeitsfeierlichkeit gibt heutzutage dem Bräutigam nicht das
Recht, die angetraute Braut zu tatsächlicher Ehegemeinschaft in
sein Haus zu nehmen, wenigstens soweit sich's um Mädchen unter
vierzehn Jahren handelt. Im Jahre 1891 hat die britisch-indische
Regierung durch ein Gesetz die Frage der Kinder-Ehen geregelt:
Kinder zarten Alters dürfen wohl durch die Hochzeitszeremonie als
Eheleute erklärt werden, das wirkliche Eheleben mit allen Gatten-
und Gattungs-Verpflichtungen darf jedoch erst nach dem vollendeten
vierzehnten Lebensjahre beginnen.

		In einem Lande, in dem Säuglinge Hochzeitsfeste feiern und
Vierzehnjährige ins Ehegemach geführt werden, erregt das
Buhl-Kindlein kein Aufsehen.

		Der Brauch der Witwenverbrennung ist zwar abgeschafft, aber die
Hindu-Witfrau darf nicht mehr heiraten, gleichviel, ob sie vierzehn
oder vierzig Jahre alt ist, und es ist ihr ein sehr trübseliges
Dasein beschieden. So mag denn mancher Witwe die [bookmark: page109] Verlockung naheliegen,
dieses freudlose Leben mit dem Freudenleben zu vertauschen und in
die Regionen von Kamatipura zu übersiedeln.

		*

		Ich habe vorhin die Japanerinnen als die verhältnismäßig
sympathischesten Insassinnen des Freudendistrikts von Bombay, des
Stadtteiles Kamatipura, bezeichnet. Merkwürdig ist mir, daß die
Japanerinnen auch insofern einen Gegensatz zu den anderen Mädchen
bilden, als sie während ihrer Locktätigkeit die Schwelle ihrer
Häuschen nicht übertreten.

		Die anderen – die Europäerinnen und Inderinnen – gehen in der
Suklajistreet nicht selten zu dem Manne hin, der sich in der
Gasse zeigt, und versuchen ihre Versuchung aus nächster Nähe.

		Die Europäerinnen, die ein solches Entgegenkommen üben, tun
dies, indem sie vor ihrer Behausung draußen auf der Gasse stehen
oder daselbst herumschlendern und so die Möglichkeit gewinnen, den
vorbeigehenden Mann sogleich Aug' in Aug' anzusprechen; oder sie
harren auf ihrem Sessel, der vor dem Häuschen oder in einer Art
Empfangsflur des Häuschens postiert ist, sie harren, bis sie einen
Gassenbesucher erblicken, gehen zu diesem hin und knüpfen das
Einlade-Gespräch an.

		Es entsteht aber dadurch nicht der Eindruck, als würden
solcherart die Mädchen als herumschweifende Straßenfräulein
fungieren. Sie geben den Zusammenhang mit ihren Behausungen nicht
auf, sie bleiben in der Nähe ihres zugehörigen Freudenhäuschens,
ihre Kleidung ist eher ein Negligé denn eine Straßentoilette, mit
wenigen Schritten sind sie wieder in ihrem Heim.

		Auch die Inderinnen, die »Madrasmädchen« mitgerechnet, binden
sich nicht pedantisch ans Innere ihrer Wohn- oder
Wirkungsstätte.

		Die »Madrasmädchen« haben die gleiche Methode, außerhalb des
Häuschens den Mann zu erwarten wie die Europäerinnen, nur
vollführen sie die Annäherung mit einem bemerkenswerten
frisch-fröhlichen ungebundenen Elan. Sie unternehmen wohlgemut
[bookmark: page110]
stürmische Ausfälle, um den vorüberwandelnden Mann in ihr Stübchen
zu entführen.

		Die Inderinnen, die im unteren Teil der Suklajistreet hinter
Gittertüren in armseligen Kammern interniert sind, senden für
gewöhnlich ihren Lockruf durch's Gitter hinaus, ohne die Behausung
zu verlassen. Doch kommt es vor, daß auch eine solche Inderin
angesichts eines auftauchenden europäischen Spaziergängers vom
Sitze aufspringt, die Gittertür flugs öffnet und auf die Gasse
hinauseilt, um durch Anwendung von Wort und Hand den Mann in den
Käfig hineinzubekommen. Im allgemeinen ist es nicht Brauch, daß
diese Käfigmädchen vor ihren Behausungen herumstreichend den
Gassenbesucher erwarten.

		So sehen wir hier in der Suklajistreet verschiedene Grade von
Bewegungsfreiheit, von Bewegungswilligkeit. Doch es hat den
Anschein, als wäre die Bewegungswilligkeit nicht ausschließlich vom
Willen der Mädchen abhängig. Mich dünkt nämlich, daß die einzelnen
Mädchengruppen je nach ihrem größeren oder geringeren Respekt vor
den in der Gasse weilenden Polizeiorganen zu geringeren oder
weiter-reichenden außerhäuslichen Promenaden bereit sind.

		In der Suklajistreet sind einige indische Polizisten
aufgestellt: braune Männer in Uniform, auf dem Kopf eine gelbe
Tellerkappe; Kniehosen, nackte Unterschenkel, strumpflose,
sandalen-bekleidete Füße.

		Die eingeborenen Polizeileute von Bombay – Dienstpersonen unter
englischer Leitung – sind friedliche, stille, anscheinend harmlose
Burschen, die in ihrem Auftreten gar so wenig von einer
»Amtsperson« oder von kriegerischem Selbstbewußtsein haben. Sie
sind wie bescheidene indische Diener, die man in eine Art
Polizeikleidung gesteckt hat. Wachorgane ohne jegliche Neigung zu
Größenwahn und Machthaberei. Sie machen den Eindruck, als wär's
ihnen am liebsten, wenn man sie in Ruh läßt und wenn sie niemandes
Ruh zu stören brauchen.

		In ihrem Benehmen gegen Europäer sind sie die »Natives«, die
einer vermeintlich besseren Menschenkaste den Tribut höflicher
Hochachtung zollen. Damit diese Schutzleute keinesfalls in die Lage
kommen können, den Schutz des Publikums nach
europäisch-kontinentaler gelegentlicher Sitte mit scharfen
Säbelhieben [bookmark: page111] zu besorgen, tragen sie nach englischem Brauch
als Seitenwaffe einen kurzen, dicken, im »Wehrgehenk« steckenden
Holzstab.

		Paar Polizisten dieser Art stehen in der Suklajistreet;
zurückhaltend, ohne Betätigungssucht, kaum bemerkbar. Bei meinen
früheren Besuchen in Kamatipura ist mir ihre Anwesenheit gar nicht
aufgefallen. Jetzt, da mir die Einzelheiten des Bildes deutlicher
gegliedert hervortreten, glaube ich bemerkt zu haben, daß die
indischen Mädchen, die sich zum Männerfang auf die Gasse
hinausbegeben, forschende Blicke nach dem Standort des Polizisten
hinsenden, abwägend, wie weit sie den Ausbruch aus dem Hausarrest
wagen können.

		Gesetzt, daß den Mädchen von Amts wegen verboten ist, außerhalb
des Freudenhäuschens die Männerjagd zu betreiben, so ergibt sich
mithin die Tatsache, daß sie das Verbot jedenfalls nicht allzu
genau beachten. [bookmark: text4]F4 Es ist zu vermuten, daß in
berücksichtigenswerten Fällen die Wachorgane ein Auge einigermaßen
zudrücken, wenn nämlich das in Bombay hochgeschätzte Europäertum
mit im Spiel ist, also wenn sich's um europäische Mädchen handelt
oder um Häuschen, die irgendwie des Europäertums teilhaftig sind:
am unbekümmertsten und gemächlichsten promenieren die Europäerinnen
vor ihren Behausungen herum, den zweiten Grad der Promenierfreiheit
vertreten indische Mädchen, die in Häuschen europäischer
Kupplerinnen untergebracht sind; zum Beispiel jene
»Madrasmädchen«.

		Die Inderinnen, die auf sich selbst gestellt sind und keinerlei
europäischen Rückhalt haben, kommen entweder überhaupt nicht aus
ihrer Gitterzelle hervor oder sie wagen nur hie und da einen
gelegentlichen Sprung auf die Gasse.

		Und die Japanerinnen? Die japanischen Mädchen bleiben getreulich
in ihrer häuslichen Einfriedung. In den ersten Stockwerken sitzen
sie bei den Fenstern, wie Prunkfiguren im Fensterrahmen, die nur
angesichts eines Gassenbesuchers zu mimischer [bookmark: page112] und stimmlicher Lebendigkeit
erwachen, im Erdgeschoß sitzen sie auf Stühlen in der Stube
nahe der offenen Tür. Ich sah niemals eine Japanerin einen Ausfall
auf die Straße unternehmen oder vor dem Häuschen zu Jagdzwecken
umherspazieren. Ihr Werben und Locken ist immer Heimarbeit.

		Ich erkläre mir diese Seßhaftigkeit mit Folgendem: zunächst wird
wohl der Gehorsam gegenüber allfälligen amtlichen
Klausur-Vorschriften die japanischen Mädchen ans Haus fesseln,
möglicherweise sind aber noch andere Motive mitwirksam; die
Japanerinnen sind im allgemeinen kleingewachsen und es wäre
denkbar, daß sie's deshalb vorziehen, sich sitzend zur Schau zu
stellen, statt stehend eine wenig imposante Figur darzubieten. Auch
mag der Kimono, das lange Gewand der Japanerinnen, aus dessen
Zuschnitt und Struktur eine Art festlicher Feierlichkeit spricht,
sich nicht recht als Jagdkleid eignen.

		Und wie die Tracht dieser Japanerinnen nicht geschaffen scheint
für behende Wildfang-Bewegungen, in denen z. B. die »Madrasmädchen«
Meisterinnen sind, so kann man sich auch nicht gut vorstellen, daß
die sonderbar schlappe, schieberische Gangart, die den Japanerinnen
eigen ist, in den Dienst von Lockpromenaden gestellt werden
könnte.

		Wenn man in der Atmosphäre unseres Freuden-Distrikts Kamatipura
einigermaßen heimisch geworden ist und eine Art Tastfähigkeit dafür
bekommen hat, ob hier diese oder jene Erscheinung möglich ist oder
nicht, so hat man die Meinung: es ist nahezu unmöglich, daß
plötzlich ein Schwarm japanischer Mädchen aus einem Häuschen eine
Attacke auf die Gasse unternehmen könnte. Japanerinnen, die sich in
der Suklajistreet herumtummeln, »aus dem Häuschen geraten«, der
Männerjagd halber, – das ist eine mit den gegebenen Umständen ganz
unvereinbare Vorstellung.

		Wie immer sich's mit den Ursachen verhalten mag, derentwegen die
Japanerinnen gegenüber dem Gassenbesucher immerhin eine Distanz
bewahren, jedenfalls wird dieses Minus an Aufdrängsamkeit
beitragen, die japanischen Freudenmädchen sympathischer erscheinen
zu lassen. [bookmark: page113]

		★

			[bookmark: foot4]Spätere Anmerkung: Ich habe
jüngst abermals von sachverständiger Seite die Information
erhalten, daß das Hinausschwärmen der Mädchen aus den
Freudenhäuschen von der Polizei verboten ist. Die Mädchen, die
dennoch vor den Häuschen auf der Gasse promenieren und werben,
setzen sich der Gefahr aus, von der Obrigkeit mit einer Geldbuße
belegt zu werden.
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		Im Stübchen einer Japanerin

		Gestern abend habe ich wieder mal einer kleinen Japanerin einen
Besuch abgestattet.

		Ich wanderte durch die Suklajistreet; aus den Fenstern zweier
Häuschen ungefähr im mittleren Teil der Straße rechterhand rufen
mir japanische Mädchen ihre Einladungen zu; ich bleibe vor dem
ersten (der Grant-Road näher liegenden) Häuschen stehen, betrachte
die an den Fenstern sitzenden Japanerinnen, – aus den ersten
Stockwerken der beiden Häuschen schauen ungefähr zehn Mädchen
herab, – und nach kurzem Besinnen trete ich in das erste Häuschen
ein.

		Der Weg zu den Mädchen ist sehr kurz und aller
Verkehrsschwierigkeiten bar, von der Straße führt eine bequeme
Holztreppe unmittelbar in das hellerleuchtete Zimmer, das zwei
Aufgaben erfüllt: es dient den Mädchen als Ausstellungsraum, seine
Fenster gehen auf die Straße hinaus und an den Fenstern sitzen als
öffentliche Schaustücke die Mädchen; zugleich ist es der
Empfangsraum, worin der Besucher die Mädchen in nächster Nähe sehen
und seine Wahl treffen kann.

		Da die Treppe geradenwegs ins Zimmer hineingeht, so kann ich
schon auf den oberen Stufen den ganzen Raum überblicken.

		Ich grüße, wie hierzulande üblich, in englischer Sprache,
während ich das Zimmer betrete. Das japanische komban wa (Guten
Abend!) will ich nicht aussprechen, denn ich befürchte, die Mädchen
könnten in der Sprache ihrer Heimat ein Gespräch mit mir anknüpfen
und ich könnte mit meinen gar geringen japanischen
Sprachkenntnissen betrübsamen Schiffbruch erleiden.

		Fünf Mädchen sitzen bei den drei Fenstern; bei zwei Fenstern
[bookmark: page114] sind je
zwei, beim ersten Fenster ist nur ein Mädchen. Sie sitzen auf
Stühlen, die mit unverhältnismäßig hohen Beinen ausgestattet sind.
Die Langbeinigkeit hat offenbar den Zweck, den Mädchen einen
erhöhenden Sockel zu verschaffen, welcher dem Straßenpassanten die
Gestalt der Fenster-Inhaberinnen in größerem Ausmaße sichtbar
werden läßt. (Auch in einem Hause der Europäerinnen sind mir jüngst
diese hochbeinigen, bei den Fenstern stehenden Stühle aufgefallen.
– Spezifische Hetärensessel.)

		Über die Einzelheiten der Zimmereinrichtung weiß ich nichts
auszusagen, ich habe sie nicht beachtet, in mir ist nur der
Allgemein-Eindruck, daß das Empfangszimmer der Japanerinnen
freundlich, sauber, gut erleuchtet und nett ausgestattet war, wenn
es sich auch nicht so »vornehm« und elegant präsentierte wie die
Gesellschaftszimmer einzelner europäischer Freudenhäuser im Bereich
von Kamatipura.

		Alsbald erscheint noch eine sechste Japanerin im Zimmer, sie ist
hinter mir die Treppe heraufgekommen.

		Das Mädchen, das beim ersten, der Stiege nächsten Fenster seinen
Platz hat, bietet mir einen Sessel an.

		Ich lasse den Blick von Mädchen zu Mädchen wandern. – Welche ist
die begehrenswerteste?

		Meine Japanreisen haben mich gelehrt, daß in den japanischen
Freudenhäusern der Besucher eine Art Brautschau über die Mädchen
abhält: sämtliche Insassinnen des Hauses nehmen in einer Reihe vor
ihm Aufstellung, er besichtigt sie und erwählt eine, die seinem
Geschmack irgendwie sympathisch erscheint. Eine Situation, die an
einen Sklavenmarkt gemahnt.

		Anfangs hatte ich mich in dieser Situation ein bißchen beengt
gefühlt, ein Zartgefühl raunte mir zu, daß die anderen, die
nichterkorenen Mädchen, die durchgefallenen Kandidatinnen, den
Wahlausgang als eine Zurücksetzung und Kränkung empfinden mögen. Ob
diese Vermutung nun zutreffend war oder nicht, jedenfalls pflegte
sie mich im Wahlakt zu irritieren. – Heute will mir's scheinen, daß
ich wie von anderen lenzlichen Zartgefühlen auch von dem Gefühl:
»Jetzt wird die Nicht-gewählte beleidigt sein!« zum Teil
losgekommen bin. Zum Teil, nicht vollständig. [bookmark: page115]

		Ich betrachte also die sechs Japanerinnen hier in dem Hause der
Suklajistreet zu Bombay und finde, daß eigentlich keine eine
auszeichnende, hervorhebende Besonderheit hat; es ist gleichgültig,
ob ich die auf dem sechsten oder auf dem zweiten oder vierten Stuhl
wähle. Da ist keine, die in ihrem Äußern den anderen um eine
verheißungsvolle Eigenheit voraus wäre. So scheint es mir
wenigstens.

		Nach wenigen Augenblicken des Prüfens entscheide ich mich für
das mir zunächst sitzende Mädchen, das mir den Sessel angeboten
hat, gleichsam als wäre nicht ein Mehr oder Minder an Schönheit für
mein Erwählen ausschlaggebend gewesen, sondern die Zufälligkeit des
räumlichen Näherseins und eine Revanche für die
Höflichkeitsbezeugung des sitzbietenden Mädchens.

		*

		In dem Augenblick, da ich sie erwähle, vollzieht sich eine
Wandlung: vordem war sie höflich-freundlich, ein Lockvogel, der mit
maßvollem Entgegenkommen seinem Werben obliegt; jetzt, nachdem sie
bis auf weiteres die Meine geworden, benimmt sie sich wie eine
Liebende. Sie ist eine wohltuende Vereinigung von Zärtlichkeit,
Lächeln, Fürsorglichkeit, Liebenswürdigkeit, Willigkeit, Frohsinn,
und so bleibt sie bis zum Moment des Abschieds.

		Das ist ein Merkmal des japanischen Mädchens.

		Ob sie sich nur wie eine Liebende gebärdet, oder ob sie wirklich
über die Fähigkeit verfügt, sich in eine temporäre Zuneigung für
den fremden Besucher hineinzustimmen, das ist schwer zu
entscheiden. Es ist vielleicht auch gleichgültig. Jedenfalls hat
man die erfreuende Illusion: dieses Mädchen ist mir zugetan.

		Mit solch herzlichem Sonnenschein im Gesicht erhebt sich jetzt
die kleine Japanerin von dem hochbeinigen Sessel am Fenster und
führt mich in ihr Stübchen.

		*

		Aus dem Empfangszimmer geht ein schmaler, kurzer, nicht gar
hoher Gang in den Hintergrund des Häuschens. Das Mädchen [bookmark: page116] meiner Wahl
geleitet mich in diesen Gang und während wir in ihm vorwärtsgehen,
fliegt mir für einen Augenblick ein Anklang an das Märchen von
»Schneewittchen« durch den Sinn: rechts vom Gang sind drei Stübchen
und auch links sind drei Stübchen. Jedem Mädchen ein Stübchen. Alle
Stübchen sind gleich-eingerichtet: ein Spiegeltischchen, ein
einfaches Waschtischchen, ein Schubladenschrank, Sesselchen, – ein
Bett.

		Das Bett ist freilich kein Bettchen, es ist von behäbiger
Breite, hat reichlich Raum für zwei Personen.

		Da steht es in blendend weißer Sauberkeit, nimmt einen
unverhältnismäßig großen Platz im Zimmerchen ein und scheint zu
verkünden: »Ich spiele hier die wichtigste Rolle, – alle übrigen
Möbel sind nur da, weil ich da bin, – wer hereinkommt, kommt
meinetwegen herein, – auch du, auch du – –«

		Das Häuschen, scheint's, ist ganz oder größtenteils aus Holz
gebaut, die Stüblein sind sauber und sympathisch.

		Das letzte Stüblein rechts gehört meinem Mädchen.

		Wir treten ein.

		*

		Wir treten ein und stehen einander ein Weilchen gegenüber. Sie
ist klein, nach japanischem Maßstab mittelgroß. Angenehme
Gesichtszüge, glänzend schwarzes Haar, japanische Frauenfrisur, im
Haar ein rotes Band. Der Kimono, ihr langes Gewand von
grau-violetter Farbenzusammensetzung, gibt ihr ein festliches
Aussehen.

		So wie die Kleine da vor mir steht, – lächelnd, fremdartig,
kindhaft, das Äußere achtsam arrangiert, – wirkt sie gewinnend,
regt sie das Begehren an.

		Die Hautpartien, die aus dem Kimono herausschauen, Hals und
Gesicht, sind reichlich mit lichtem Puder bedacht. – Damit muß man
sich abfinden. Sie hat die Schwäche, einen europäisch-weißen Teint
vorspiegeln zu wollen. Mir kommt in den Sinn: wenn ich sie jetzt
küssen wollte, müßte ich Pudermassen küssen.

		Der Mund ist allerdings nicht gepudert. Ich weiß heute nicht, ob
ihre Lippen, gemäß einem nicht seltenen Brauch japanischer Mädchen,
rot geschminkt waren oder nicht. – Die unvermeidlichen Lücken
unserer Beobachtungen. – Und heute, [bookmark: page117] während ich meine gestrigen Erlebnisse
niederschreibe, werde ich darauf aufmerksam: mir kam gestern gar
nicht der Gedanke, sie auf den Mund zu küssen. Man steht also denn
doch trotz allem unter dem Einfluß des Gefühls: puella publica –
Gemeingut – das küßt man nicht auf die Lippen –

		Sonderbare Schrullenhaftigkeit in den dunkeln Strömungen der
Triebe. – Einerseits etwas wie empfindsame Zurückhaltung,
anderseits ein skrupelloses Sich-ausliefern.

		– An die Gedankenverbindung Puder = deplaziertes Küssen reiht
sich noch der Gedanke: übrigens hat die Japanerin für die
Liebkosung, die wir als »Kuß« bezeichnen, kein rechtes Verständnis,
das Küssen im abendländischen Sinn ist dem japanischen Mädchen
ursprünglich nicht vertraut.

		*

		Sie bot mir in ihrem Stübchen einen Sessel mit strohgeflochtenem
Sitz und hieß mich Platz nehmen.

		Ich setze mich auf den Sessel und das Mädchen setzt sich auf den
Schoß ihres Gastes. Vielleicht tut sie's, weil sonst keine
Sitzgelegenheit da ist, – ich erinnere mich heute nicht, ob noch
Sessel im Stübchen waren, – vielleicht tut sie's zum Zwecke einer
captatio benevolentiae, um meiner Wohlgesinntheit noch erhöhtere
Wärme zu geben.

		Wer in Japan die sogenannten Teehäuser besucht hat, ist mit
dieser Zutunlichkeit der Mädchen wohlvertraut. Die Teehausmädchen
nehmen ohne viel Umstände auf dem Schoß des Gastes Platz und
flüstern ihm ihre zärtlichen Vorschläge ins Ohr. Die erwärmende
Nähe des Mägdleins soll den Einflüsterungen wirksamen Nachdruck
verleihen.

		Ich war also auf Grund meiner einschlägigen Erfahrungen gestern
darauf vorbereitet, daß die Kleine auf dem Schoße alsbald das
Angenehme der Zutunlichkeit mit dem Nützlichen des Geschäftlichen
verbinden werde, und ich war willens, ihr diesen nüchternen Teil
ihrer Pflichten möglichst zu erleichtern und abzukürzen.

		Nach einem kleinen Weilchen fragt sie mich in einer innigen
einschmeichelnden Art, die eine häufig vorkommende [bookmark: page118] Eigenheit der japanischen
Mädchen ist, ob ich all night oder short time zu
bleiben gedenke; die ganze Nacht oder kurze Zeit.

		Diese Fragestellung, diese terminbezeichnenden termini sind im
östlichen und östlicheren Oriente gang und gäbe. Ich glaube mich an
Fälle zu erinnern, wo eingeborene Töchter Ostasiens von sämtlichen
Sprachschätzen Europas bloß den Ausdruck »Short time« kannten.

		Übrigens ist die Redensart »Short time« in der Bedeutung »Kurze
Zeit« cum grano salis zu nehmen. »Kurze Zeit« ist nicht
wortwörtlich aufzufassen, nicht als etwas Eng-befristendes,
Kargbeschränkendes, sondern die Wendung »Short time« bezeichnet
hier im Freudenstübchen eigentlich einen Gegensatz zu »All night«,
sie bedeutet die Aussage, daß man nicht die ganze Nacht der Gast
des Mädchens sein wolle.

		Der Rahmen von »Short time« ist elastisch und
behaglich-geräumig. Das Maß der Elastizität hat unter anderem
Beziehungen zur Freigebigkeit des Mannes, der bei dem Mädchen
weilt. Je weiter man die Börse öffnet, desto weiter dehnen sich
begreiflicherweise die Grenzen von Short time; der Uhrzeiger bewegt
sich hier umso träger, je gewichtigere Münzen man an ihn hängt.
Short time – is money.

		Ein folgerichtiger Grundsatz derer, die von der Liebe leben. Wer
ein Einsehen hat, wird diesen Brauch der Mädchen begreifen und ihm
gegebenenfalls Rechnung tragen.

		Also hat für die Seefahrer, die im Osten reisen, der an sich
farblose Ausdruck »Short time«, das harmlose Wort »Kurze Zeit«
einen ganz bestimmten Sinn angenommen. Wenn im Kreise plaudernder
Schiffsoffiziere die Konversation von ungefähr den Ausdruck »Short
time« produziert, wird wohl ein allseitiges verständnisvolles
Lächeln nachfolgen.

		*

		»Short time!« erwidere ich auf die Frage meines japanischen
Schoßkindes und da ich die business-Seite der Angelegenheit gern
erledigt haben will, um die Bahn unserer ferneren Beziehungen
sozusagen uneigennütziger und geläuterter zu gestalten [bookmark: page119] und die Seele
der Kleinen von geschäftlichen Gedanken zu entlasten, so überreiche
ich ihr sogleich die gemünzte Erkenntlichkeit. Sie trägt sie hinaus
zur Leiterin des Hauses und kehrt alsbald zurück und beginnt den
Kimono abzulegen und nennt mir die japanischen Namen der anderen
Gewandstücke, deren sie sich entledigt, lächelnd, heiter,
liebenswürdig, in der anheimelnden Stimmung, die sie von Anfang an
gezeigt.

		Einen guten Bekannten seh ich wieder, nämlich das gepolsterte
Stützpflöckchen, Makura genannt, das die japanischen Frauen unter
ihren Nacken tun, wenn sie sich auf ihr Lager betten. Das
Stützklötzchen unter dem Genick verhindert, daß der Hinterkopf mit
voller Last aufs Kissen drückt, – die Haarfrisur der Japanerin wird
solcherart geschützt und geschont.

		Der Körper meiner Japanerin hat eine leicht-bräunliche
Hautfarbe, nicht das leuchtende Weiß europäischer Frauenleiber,
doch auch nicht ein Gelb, wie man's einer Angehörigen der »gelben
Rasse« zumuten könnte. Ein gesunder, brünetter Teint; – bei
Lampenlicht.

		Sie ist gut genährt, ohne korpulent zu sein, hat den festen
»untersetzten« japanischen Gliederbau. Die Brust wohlgeformt, im
Frühlingsstadium der Entwicklung.

		*

		Wir nehmen wieder auf dem Sessel Platz, das heißt, ich auf dem
Sessel, sie im weißen langen Nachtgewand auf dem Schoß ihres
Gastes.

		– Ich frage sie, woher sie sei.

		= Aus Kobe.

		– Ah, Kobe-Hiogo!

		= Ob ich Kobe kenne, ob ich in Japan gewesen sei, fragt sie.

		– Ich bejahe, nenne ihr die Städte, die ich besucht habe.

		– Auf welche Weise sie hieher nach Bombay gekommen, erkundige
ich mich.

		= Somebody, ein jemand, ist zu ihr gekommen und hat ihr gesagt,
daß es in Bombay ein gut »working«, eine gute Arbeit gebe, und da
sei sie hiehergefahren, ohne zu wissen …

		– Ob ihre Angehörigen wüßten, daß sie in Kamatipura sei. [bookmark: page120]

		= Sie lächelt schelmisch: die Familienangehörigen wissen nichts
davon, sie glauben, daß sie in Bombay in einem shop, in einem
Kaufladen, angestellt sei.

		– Aber es gefalle ihr hier in Indien, supponiere ich.

		= Nun erzählt sie von ihrem Heimweh nach Japan und daß sie
zurückkehren werde, wenn sich einmal Gelegenheit bieten werde.

		Das Plaudern scheint ihr wohlzubehagen, sie äußert keinerlei
Zeichen einer Ahnung, daß alle irdischen Schäfer- und
Plauderstündchen vergänglich sind; eine gute Kameradin in amore,
immerdar herzlich und frohgestimmt.

		*

		Die Klima-Nuancen, die man in den Behausungen der Freudenmädchen
findet, sind gar mannigfaltig: in der Stube einer Japanerin
gelegentlich eine Atmosphäre von – echter oder dargestellter –
Zärtlichkeit, wie aus ernstlich gefühlter Zuneigung des Mädchens
entspringend. – – Der nahezu stupide Ernst und Eifer, womit manch
ein Indermädchen das Pensum erledigt, wie eine Mahlzeit. – – Im
Zimmer einzelner Europäerinnen der Ausbruch befremdlicher
»hysterischer« Leidenschaftlichkeiten, als sähe man die Exzesse
eines weiblichen Liebeswahnsinns; wobei der Mann das Gefühl hat:
»Das gilt nicht mir, nicht meiner Person, nicht dem
Individuum x y, sondern der Gattung, dem Männchen im allgemeinen;
hier will sich die überreizte Brunst eines Weibchens an einem
Männchen austoben, gleichviel an welchem. Ich – mein Selbst, mein
Sonder-Ich – ich bin diesem Weib entsetzlich gleichgiltig, ich bin
dieser liebeswilden Mänade nur ein Instrument der Wollust. Wenn sie
morgen beispielsweise hören würde, daß ich plötzlich aus dem Leben
geschieden bin, so würde diese Kunde sie überaus kühl lassen. Sie,
die mich vor einem Weilchen zum erstenmal gesehen hat, offenbart
jetzt alle Äußerungen einer rasenden Liebe, ungeheuchelte
ungekünstelte Äußerungen, und dennoch fühlt sie für mich,
für mein eigentliches Ego nicht einen Funken von Liebe.« –

		– Die kleine Japanerin, bei der ich hier in der Suklajistreet zu
Bombay weile, bedeckt die vermutliche Tatsache, daß man [bookmark: page121] ihr im Grunde
herzlich gleichgiltig ist, mit einer unwandelbaren konventionellen
angenehm-temperierten Liebenswürdigkeit.

		Ich will mit den eben erwähnten paar Beispielen, die
beträchtlich vermehrt werden könnten, keine repräsentativen
Gestalten aufstellen, ich will nicht sagen, daß typischerweise die
Europäerin in jener Form, die Tochter Ostasiens in dieser Form
liebt. Ich erzähle, was für Temperaturen und Temperamente ich da
und dort zuzeiten gefunden habe und bin darauf gefaßt, ein andermal
anderes zu finden.

		*

		Wir schwatzen noch eine Weile und schließlich nehme ich Abschied
und verlasse mit einem Gefühl dankbarer Sympathie meine japanische
Freundin.

		Die liebe Kleine! Sie hat mich erfreut, hat mich für einige Zeit
in den wohligen Mantel ihrer gutherzigen Zärtlichkeit eingehüllt
und erhebt keinen Anspruch auf lebenslängliche Gegenliebe und
behelligt mich nicht weiter mit einer Fortsetzung ihrer
Zärtlichkeit; der Abschiedsgruß ist ein Finale, endgiltig, – bis
ich's wieder mal für gut finde, das japanische Häuschen zu
besuchen, das Häuschen mit den sechs Zimmerchen und den sechs
Tischchen und den sechs breiten einladenden Betten. [bookmark: page122]

		★
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		Portugiesisches – Kamatipura

		Ich hatte gestern eine Begegnung, die mir deswegen interessant
ist, weil sie mir zum ersten Mal in Bombay ein durch die Gassen
vagierendes Mädchen zeigte.

		Auf dem Boden von Bombay ein überaus seltener Ausnahmefall: eine
europäisch gekleidete, herumschweifende »Frauensperson«, die der
»geheimen Prostitution« ergeben ist.

		Gestern habe ich im G…-W…-Hotel Bekannten einen Besuch
abgestattet und als ich dann den Heimweg zum Schiff antrat und
meiner Gewohnheit gemäß in der milden Nachtluft einen Streifzug
durch die Straßen unternahm, da bemerkte ich ungefähr in der Gegend
der Town Hall, nicht weit vom Hotel, eine einsam wandelnde
Frau.

		Sie war europäisch gekleidet, trug einen europäischen Frauenhut,
brachte jedoch mit ihrer Toilette einen wenig geschmackvollen
Eindruck zustande.

		Ich machte bei einer Tramwaystation Halt.

		Die Frau promenierte in meiner Nähe herum, es war ersichtlich,
daß sie durch ihr Verhalten zu verstehen geben wollte: da
promeniert eine Frau, die durchaus nicht unnahbar ist und die nicht
böse wäre, wenn man sie anspräche.

		Meine Blicke folgten ihr. – Ich empfand diese nächtliche
Wandlerin ganz und gar nicht als etwas Verlockendes. Nein,
verführerisch sah sie keinesfalls aus. – Immerhin interessierten
mich zwei Fragen, die mir für die Kenntnis der Bombay-Verhältnisse
bemerkenswert zu sein schienen: Ist die Frau wirklich auf der Suche
nach einem Mann, ist sie eine Dienerin der käuflichen Liebe? (Doch
das war wohl kaum zu bezweifeln.) Und welchem Volkstamm gehört sie
an? [bookmark: page123]

		Sie hatte einen Gesichtstypus nach Art der Goanesen, der
»Portugiesen«.

		Goa ist der Name der kleinen portugiesischen Besitzung, die an
der Westküste Vorder-Indiens südlich von Bombay liegt.

		Die Goanesen bezeichnen sich als Abkömmlinge der Portugiesen.
»Abkömmlinge« sind in diesem Falle Nachkommen, die von ihren
Vorvätern ziemlich weit abgekommen sind, denn die sogenannten
Portugiesen, die man heutzutage in Bombay sieht, haben meist eine
Gesichts- und Körperbildung, die mehr indisch als europäisch
anmutet, oder ebensowohl indisch wie europäisch. Auch die dunkle
Hautfarbe bezeugt den indischen Einfluß.

		– Da ich, wie gesagt, im Hinblick auf das Gebaren der Frau
annehmen durfte, daß sie sich gewiß nicht verletzt fühlen würde,
wenn ich sie anspräche, so wünschte ich ihr in englischer Sprache
einen guten Abend und fragte, kurzweg in medias res übergehend, ob
sie einen Mann suche.

		Sie bejahte.

		Ob sie eine Portugiesin sei.

		Ja.

		Wohin sie mit dem Mann zu gehen beabsichtige.

		Sie wies ins nächtliche Dunkel, nach den einsamen Örtlichkeiten,
die zur nicht fernen Meeresküste führen.

		Aus ihrer Mimik glaubte ich überdies zu ersehen, daß sie an ein
tête à tête unter freiem Himmel denke.

		Ich sagte ihr bedauernd, daß mir die lokalen Bedingungen nicht
zusagen, und empfahl mich mit der freundschaftlichen Höflichkeit,
die ich – zumeist ganz aufrichtiger Weise – zu erzeigen pflege,
wenn ich solcherart mit Leuten zu tun habe, die unter schwierigen
Verhältnissen ihrem Beruf nachgehen.

		– – Es sei noch ausdrücklich erwähnt, daß man beileibe nicht von
dieser einen Portugiesin, von einer Einzelerscheinung,
verallgemeinernde Schlüsse auf die Portugiesinnen Bombays ziehen
darf. Sie war eine Ausnahme.

		Interessant ist die soziale Stellung der »Portugiesen« Bombays.
Die Weißen, die Europäer, die in der Jetztzeit nach Indien gekommen
sind, und insbesondere selbstverständlich die Engländer, fassen den
»Portugiesen« nicht als vollwertigen »Europäer« [bookmark: page124] auf; lehrt doch ein Blick
in sein Angesicht, daß er ein Farbiger ist; sie betrachten ihn
bestenfalls wie ein Mittelding zwischen »Europäer« und »Native«,
wenn sie ihn nicht geradezu den »Natives« beizählen.

		Die »Portugiesen« Bombays selber tragen jedoch in ihrem Gemüt
eine Art Europäerstolz, der allerdings gemäß den Umständen ziemlich
gedämpft ist. Einem indischen Kuli gegenüber mögen sie sich wohl zu
Zeiten als Voll-Europäer fühlen, doch wenn sie, angetan mit dem
Kellner-Dress, in einem Restaurant von Bombay einem unzweifelhaft
europäischen Gast aufwarten, dann sind sie in ihrem dienerhaften,
stillen, unterwürfigen Gehaben von dem Hindu-Boy kaum zu
unterscheiden.

		Ich erwähne das Kellner-Beispiel, weil die »Portugiesen« Bombays
häufig im Kellnerberuf und seinen Nachbarmetiers Verwendung finden.
Auch auf unseren Schiffen werden indische Portugiesen als Gehilfen
des Kellner-Ressorts beschäftigt.

		Unser weißes Schiffskellner-Personal fühlt sich ebenfalls über
diese dunkelhäutigen »Portugiesen« sehr erhaben, desgleichen unsere
sonstige Schiffsmannschaft. Der Sprößling eines dalmatinischen oder
istrianischen Inseldorfes, eines Triestiner Vorortes oder sonst
eines europäischen Zentrums glaubt hinreichend berechtigt zu sein,
den »Portoghese«, den »Indiano« geringzuschätzen; dies sind an Bord
die Bezeichnungen für die indischen Portugiesen.

		Im übrigen – abgesehen von dem Hoheitsbewußtsein, mit dem der
Kellnerpikkolo zu einem grauhaarigen Portugiesen hinaufsieht, –
wird der Indiano an Bord gut behandelt. Es sind ihm allerdings nur
die minder vornehmen Arbeiten der Kellnerei-Grenzgebiete
zugewiesen, er darf beileibe nicht an der Tafel bedienen, – auf den
Schiffen würde ein farbiger Truchseß vor allem den englischen
Passagieren durchaus nicht behagen, – aber ich habe niemals
bemerkt, daß dem »Indiano« etwas Gröblicheres von der
Schiffsbesatzung zugefügt worden. Er hat den Frieden derer, über
die man hinwegsieht.

		Der indische Portugiese ist an Bord ein fleißiger bescheidener
Arbeiter und bildet so gelegentlich einen Gegensatz zu den
seefahrenden europäischen Repräsentanten der Kellnerzunft. Auf den
nicht-indischen Fahrtlinien ist der Indiano des Dampfers das [bookmark: page125] einzige – von
niemandem beachtete – Souvenir des »Wunderlandes Indien«.

		– Ich saß einmal einsam im Musiksalon eines Schnelldampfers der
Konstantinopel-Linie; wir hatten nur wenige Passagiere und gar
keine Damen an Bord, – ein betrübsam-erfreulicher Umstand, der
stets einer allfälligen »geistigen Beschäftigung« und dem
Arbeitsfleiß höchst zuträglich ist, – ich saß also während der
Seefahrt einsam auf dem behaglichen Plüschsofa und blätterte in
einem Hindustani-and-English-Wörterbuch, um mich über die Bedeutung
des Wortes »pura« zu unterrichten, das z. B. in den indischen
Städtenamen Dschaipur, Mirsapur, Nagpur etc. etc. vorkommt, in dem
Bezirksnamen Kamatipura, in Singapore.

		Während ich mir die Erklärung, daß pura gleichbedeutend sei mit
Stadt, Stadtteil, Bezirk, Distrikt und dergleichen, zu Gemüte
führte, fiel mein Blick auf den Bord-Portugiesen, der vor der Tür
draußen auf dem Schiffsverdeck, wie ein unauffälliger Schatten,
Messingbeschläge putzte.

		Halt! sagte ich mir, da ist ja ein lebendes, kompetentes
Vokabular, der Zufall zeigt mir im Agäischen Meer eine indische
Auskunftei.

		Ich ersuchte somit den wackeren grauhaarigen Herrn Aschenbrödel
um sein philologisches Gutachten hinsichtlich des Wortes pura. Von
Indien her spricht er einige Brocken Englisch, auf unseren Dampfern
lernt er noch paar italienische Wendungen der Triestiner Mundart
hinzu, man kann sich also leidlich mit ihm verständigen.

		Zu meiner Genugtuung bestätigte mir der interviewte Indiano die
Angaben der Wörterbücher. – Und spätere oftmalige Umfragen an Ort
und Stelle, in Bombay, bestätigten mir diese Bestätigung.

		Kamatipura! – Was bedeutet somit dieses indische Wort?

		Vormals schwebte mir der Wunsch vor, das Wort möchte von dem
indischen Liebesgott, dessen Name »Kama« ist, hergeleitet sein.
Kamatipura, – das wäre also »die Stadt der Liebe« gewesen, wenn die
Wortbedeutung sich hätte meinem Wunsche anpassen wollen. [bookmark: page126]

		Die Wortbedeutung hatte aber keine regelrechte Lust zu solcher
Anpassung. Ich habe hier in Bombay an gebildete Hindus die Frage
gerichtet, was für einen Sinn das Wort habe, und ich erhielt
folgende Auskunft:

		»Kamati« ist der Name einer Hindu-Kaste. Ehrsame Leute, die sich
ehrsamen bürgerlichen Berufszweigen widmen; wenngleich ihre Kaste
nicht eine der höchst-angesehenen Kasten ist. Da die Kamati ihre
Ansiedlungs-Zentrale in jener Gegend nördlich von der Grant-Road
gewählt hatten, so wurde der Stadtteil als Kamati-pura, als
Kamati-Bezirk, bezeichnet.

		– Relata refero. [bookmark: text5]F5 [bookmark: page127]

		★

			[bookmark: foot5]Auch spätere oftmalige
Erkundigungen brachten mir stets die gleiche gleichlautende
Information.
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		Das Hindu-Mädchen

		Bombay, Dezember 19..

		Wie alt mag wohl das Hindu-Mädchen sein, das ich vorgestern
abend in einer Freudenwohnung des ersten Stockwerkes, in der
Foras-Road, besucht habe?

		Ich konnte die Kleine nicht fragen, da sie kein Wort einer
europäischen Sprache versteht, oder vielmehr weil ich eine
bedeutende Unkenntnis aller indischen Sprachen besitze. So bin ich
darauf angewiesen, aus dem Aussehen des Mädchens eine mutmaßende
Schätzung des Alters abzuleiten.

		Und das Aussehen verriet, daß sie sehr jung ist.

		Wenn man viel im Orient reist, gewöhnt man sich allgemach daran,
das jugendliche Mädchen in Rollen zu sehen, die mehr für ein
reiferes Alter passen.

		Und wenn überdies ein Freudenmädchen in Frage kommt, so wird
noch die – mit Recht oder Unrecht – beschwichtigende Stimmung rege:
wer sich dieses Mädchens heute erfreut, der zerstört doch hiemit
keineswegs ein nie-betretenes Knospenbeet. Er ist durchaus nicht
der erste, der das Terrain betritt. Da gab's gar manchen Vorgänger.
Er ist nicht der erste und nicht der letzte. Die Scheu, die vor
Knospentum und Unschuld zögernd Halt macht, wäre hier nicht gut
angebracht.

		(Ein Gegner solcher Argumentation könnte einwenden: Fürwahr,
eine niedliche Entschuldigung! Da rechtfertigt Einer seinen
Einbruch mit dem Umstand, daß vorher schon andere selbigenorts
einen Einbruch verübt haben! –)

		Aber wer immer in dieser Debatte Recht haben mag, – [bookmark: page128] in praxi, in
der Wirklichkeit ereignet sich's, daß man getrost, ohne den
Einwänden rechte Beachtung zu schenken, in die Wohnung eines sehr
jungen indischen Freudenmädchens eintritt.

		*

		Nachdem ich in die Stube des Hindu-Mädchens eingetreten, bleibe
ich vorerst einige Minuten allein mit dem kargen Meublement der
Stube, denn das Mädchen weilt derzeit in einer Nebenstube; der
Hausdiener hat sich soeben hinüberbegeben, um meine Zukünftige
herbeizuholen. Meine für ein Stündchen Zukünftige.

		Da ist sie!

		Gelassen kommt sie herein, nicht mit eiligem Eifer und nicht mit
zaghafter Zurückhaltung; wie jemand, der ruhigen Gemütes weiß, auf
welchem Boden er sich bewegt und welcher Art sein Endziel ist. Die
Andeutung eines Schimmers von Freundlichkeit liegt auf ihrer
Miene.

		Gemäß ihrem Gesichtchen und ihrer Gestalt sollte sie mehr in die
Kinderstube gehören als hieher in diese Stube, darin das gewisse
breite Bett steht mit den zwei neben einander liegenden
Kopfkissen.

		Ihr Aussehen gemahnt mich an die Hindu-Mädchen jugendlichen
Alters, die man in Bombay auf der Straße bei festlichen Aufzügen
sieht: die lange, bis zum Boden reichende, etwas feierliche
Bekleidung scheint uns im Widerspruch zu sein mit der jugendhaften
Figur; ferner glauben wir ersten Augenblicks eine Ungereimtheit
darin zu erblicken, daß diese Hindu-Kleinen wohl ein schönes Gewand
tragen, aber barfuß sind, und dann fällt uns ein Gegensatz auf
zwischen der kindlichen Figur und dem Gesichtsausdruck, der bei
allem Kindlich-sein doch eine Art Gesetztheit und Ernsthaftigkeit
zeigt, – den ernsten Zug der indischen Physiognomien.

		Diese Eigenheiten hat auch die Hindu-Kleine, die mir jetzt
gegenüber steht.

		Ihre großen dunkeln Kinder- und Inder-Augen beherrschen das
blaßbräunliche, kinnwärts sich sanftverschmälernde Gesichtchen.

		Die Augen erscheinen als das Augenfälligste, das Wichtigste,
[bookmark: page129] als die
Hauptsache, ich sehe eigentlich in dem Gesichtchen sonst keine
bemerkenswerte physiognomische Einzelheit.

		Über der Nasenwurzel, zwischen den Augenbrauen, leuchtet ein mit
blutroter Farbe hingemalter runder Fleck. Ich deute, wie mit
neugieriger Anfrage, auf dieses rote Zeichen und sie spricht,
Auskunft erteilend, das Wort » Banja« aus.

		Da kommt mir in den Sinn, daß indische Kuppler, die mir auf der
Straße ein Hindu-Mädchen feinerer Art anzupreisen beabsichtigen,
von einem » Banja-girl« – von einem Mädchen der Banjan-Kaste
– zu reden pflegen.

		Mein Hindufräulein will mir somit erklären, daß ich's hier mit
einem Mädchen aus besserer Familie zu tun habe; denn die
Banjan-Körperschaft – sie zählt zu ihren Mitgliedern reichlich
viele Kaufleute – ist eine Unterabteilung der Vaishya und die Kaste
der Waischias, die dritte indische Kaste, erfreut sich als
ehrenwerte Klasse eines guten Ansehens.

		Der indische Kastengeist bewirkt, daß die Inderin sich noch im
Freudenhause ihrer Kasten-Herkunft rühmt, – auch die Inderin mit
kindlichem Gehirnchen.

		Im linken Nasenflügel trägt sie ein durchbohrendes
Goldstiftchen. Die Ohren haben zweifachen Goldschmuck: ein Ringlein
im oberen hinteren Ohr-Rand und ein aus drei Goldsternchen
zusammengesetztes Gehänge im hinteren Ohrsaum knapp über dem
Ohrläppchen.

		Ihr Gesichtchen erinnert mich irgendwie – begründeter oder
unbegründeter Weise – an ein byzantinisches Heiligenbild.

		Die Handgelenke sind mit schmalen Goldreifen geschmückt.

		*

		Wenn ich erzähle, was für Charakter-Eigenheiten ein
Hindu-Mädchen bei einer traulichen Gelegenheit geäußert hat, soll
durchaus nicht behauptet werden, daß die Hindu-Mädchen insgesamt
ebenso geartet sind.

		Ohne gleich aus dem Einzelfall irgendwelche
»völkerpsychologische« Regeln abzuleiten, möchte ich lediglich
darstellen, wie die eine Hindu-Kleine sich betragen hat.

		Sie benimmt sich so, als wäre sie in der harmlosesten Absicht
[bookmark: page130] zu mir in
die Stube hereingekommen. Als wäre der Zweck, um dessentwillen sie
hier ist, eine belanglose, nichts-bedeutende Angelegenheit, die
ganz natürliche Beschäftigung für ein Geschöpf ihres Alters.

		Als ging's zu einem mittelmäßig interessierenden Kinderspiel,
etwa zu einem Ringelreihen, der das Gleichgewicht der Seele nicht
weiter alteriert.

		Sie ist nicht schüchtern, nicht scheu, nicht ängstlich; und
anderseits: sie ist nicht dreist, nicht zynisch-unverfroren.

		Ich möchte beinahe für die merkwürdige Ausgeglichenheit dieses
Mädchens den Ausdruck »abgeklärt« gebrauchen, wenn dadurch nicht
ein mißverständlicher Beiklang von »alt-klug« zustande käme. Von
Altklugheit ist aber gar nichts zu merken.

		Ein in eine nicht-kindliche Situation verschlagenes Kind, das
gleichsam von dem Unkindlichen der Situation nichts merkt und die
kindliche Stimmung beibehält.

		Die Kleine ist in frühen Jahren zum Freudenmädchen gemacht
worden; noch ehe sie gelernt hat, reiflich zu denken und moralisch
zu wägen, hat sie gelernt, ihr Gewerbe auszuüben. Und so übt sie es
als eine früh-gewohnte Sache, als etwas Selbstverständliches, als
eine Tätigkeit, die ihr keine Mühsal bereitet; keine Mühe, sondern
eine Lustempfindung, über deren Qualität das Kind weiter nicht
nachdenkt, – genug, es ist die Empfindung einer Annehmlichkeit,
etwas aus der Klasse der Regungen, die das Kind fühlt, wenn es eine
der indischen süßen Näschereien oder eine Mango-Frucht
wohlschmeckender Art ißt.

		Und außerdem ist damit das Vergnügen des Geldempfangens
verbunden, eine Freude, wofür schon höchst-jugendliche
Hindu-Kinder, sofern sie zu dem nicht seltenen Gewerbe des
Backschisch-Heischens abgerichtet sind, ein gutes Verständnis
haben.

		Ich will hier nicht auf Einzelheiten eingehen, die mit
Fremdwörtern aus dem Vokabularium der Anatomie und Physiologie
bezeichnet werden müßten, es sei nur bemerkt, daß die junge Inderin
späterhin eine überraschende Reife, ja Über-Reife bekundete, sowohl
körperlich als auch funktionell.

		*

		[bookmark: page131]

		Doch vorläufig erscheint sie noch als das gleichmütige,
unbefangene Kind.

		Die Eigenart ihrer Haltung kann ich mir verdeutlichen, wenn ich
einigen Reminiszenzen Raum gebe und vergleichend mir vorstelle, wie
sich jugendliche Freudenmädchen anderer morgenländischer Völker
benommen haben.

		Ich meine das Benehmen ante actionem, das präludierende
Auftreten; also die Art, wie die jugendliche Freudenbringerin den
Gast begrüßt, wie sie ihm in der ersten Phase des Beisammenseins
entgegenkommt, wie sie nötigenfalls um ihn wirbt, was für ein
Temperament sie in den Momenten der Einleitung – vor dem
eigentlichen Zärtlichkeits-Moment – zur Schau trägt.

		Da entsinne ich mich einer sehr jungen arabischen – das heißt
arabisch sprechenden – mohammedanischen Syrerin, bei der ich einmal
in Beirut zu Besuch war: ein kleiner heißblütiger Dämon schon im
ersten Augenblick der Begrüßung, das brünstige weibliche Tierchen
mit unabgenützter, ungehemmter, unverkünstelter
Leidenschaftlichkeit; der Sexualtrieb als erfrischendes
Frühlingsgewitter waltend und die Luft immerzu mit Elektrizität
geladen, mit Wünschen, mit dem einen Wunsch geladen. Von allem
Anfang an familiär, kindlich-fröhlich, sinnlich-dreist,
natürlich-kokett, wie einem alten Bekannten gegenüber, dessen
Intentionen man durch und durch kennt und den man daher mit einer
gewissen heiteren Überlegenheit behandelt. Wahrlich, jenes Kind
betrug sich sogleich als die Herrin der Situation oder zum
mindesten als ein dem Besucher durchaus ebenbürtiger Faktor.

		Ferner entsinne ich mich jugendlicher japanischer lächelnder
Mädchen, die dem Besucher ebenfalls sogleich wie einem
wohlbekannten Freund entgegenkamen; doch nicht mit der
ungebundenen, sinnlichen, respektlosen Intimität der eben erwähnten
kleinen Syrerin, sondern wie höfliche Kätzchen:
schmeichlerisch-zärtlich, anschmiegsam und gleichwohl mit einer
gewissen Reserve, – den Leidenschafts-Ausbruch für den richtigen
Zeitpunkt reservierend.

		Dann blutjunge Chinesinnen, wie kleine, zarte, biegsame Gerten;
vertrauensselige, nicht-schüchterne Geschöpfchen, wohlgemut,
sozusagen »berufsfreudig«, doch ohne das Anschmeichelnde der
japanischen Mägdlein. [bookmark: page132]

		– Noch einmal: wenn ich hier Bemerkungen über die Mädchen des
einen und des anderen Volkes niederschreibe, so will ich hiemit
keinesfalls sagen: »Das sind typische Figuren, allgemein giltige
Beispiele; so und nicht anders sind alle jugendlichen
Freudenmädchen jenes Volkes.«

		Nein! Ich bin genugsam überzeugt, daß es ein recht gewagtes und
schwieriges Beginnen ist, die Seelenverfassung der einzelnen Völker
oder Stände durch festumschriebene eherne Modelle zu
charakterisieren.

		Der Zufall hat mir bestimmte Exemplare in den Weg geführt, die
benahmen sich so und so.

		Vielleicht werde ich demnächst einer Hindu-Kleinen begegnen, die
ein ganz anderes Verhalten zeigt als die, in deren Stube ich jetzt
weile.

		*

		Ihre Tracht ist sehr einfach. Von Schuhen und Strümpfen
selbstverständlich keine Rede. Sie ist ja zu Hause, innerhalb der
vier Wände, und übrigens sieht man, wie erwähnt, auch auf der
Straße sehr schön gekleidete, doch barfüßige Hindu-Mädchen.

		Sie hat kleine, zarte, wohlgeformte Kinderfüßchen. Die Zehen
hübsch normal; anders als das Füßchen so mancher schönen
Europäerin, das durch niedliches, allzu kleines Schuhwerk
verunstaltet ist.

		Das Mädchen bedarf keines großen Zeitaufwandes, um sich
sämtlicher Gewandstücke zu entledigen; die sämtlichen
Kleidungsstücke sind: der Gaze-Überwurf, ein Unterrock, eine Bluse,
eine Art Mieder.

		Nicht ein Mieder im Sinne der europäischen Verwendungsweise.
Kein Lendenharnisch, kein Panzerkorsett. Das Mieder des
Hindu-Mädchens ist ein kurzes, nur für die Brüste-Gegend
berechnetes Schnürleibchen, es reicht nicht in die Taillenzone
hinab und wirkt nur als suspendierende Stütze und Widerhalt-Tasche
für die Brüste.

		Oben in der Mitte hat das Mieder einen U-förmigen Ausschnitt,
darin die straff an einander gepreßten und emporgehobenen oberen
inneren Sphärenabschnitte des Busens sichtbar hervorquellen. [bookmark: page133]

		Die Bluse aus dunklem Kattunstoff hat einigermaßen europäischen
Zuschnitt und irgendwo – ich kann mich der Stelle nicht genau
entsinnen – hat sie eine »Gold«-Borte. Bluse und Unterrock sind
gleichen Stoffes.

		Der Überwurf ist aus feiner, weißer, rosig-gestreifter Gaze. Ich
sage »Überwurf«, weil ich keinen anderen Ausdruck zur Hand habe: es
ist das lange viereckige Zeugstück, das eines Endes um den
Unterrock gelegt wird, während das restliche andere Ende als
breiter Schal über den Rücken emporgeschlagen und entweder auf der
Schulter oder auf dem Kopf fixiert wird.

		Ohne Ziererei hat sie die Gewandung abgelegt, kein Zeichen
äußernd, das den Entblößungsvorgang als etwas Bedeutungsvolles
hinstellen möchte.

		*

		Eine große Überraschung harrt meiner. – – Möglich, daß der
Anblick, der sich mir bietet, in Wirklichkeit nicht dermaßen bizarr
ist, wie ich ihn empfinde, aber: das unbekleidete Mädchen erscheint
mir im Augenblick wie ein indisches Fabelwesen, – eine
mythologische Zwitterfigur, die von einer symbolisierenden
Phantasie ohne viel Rücksicht auf Proportion und Übereinstimmung
kombiniert worden … Die Bluse hatte die Brüste verheimlicht,
verleugnet; jetzt, da Bluse und Mieder weg sind, offenbaren sich
Brüste von verhältnismäßig grandiosen Dimensionen.

		Ein Kind mit der voll-entwickelten, über-entwickelten Büste
eines Weibes. Die Brust wie eine Allegorie strotzender
Fruchtbarkeit, aufgesetzt auf ein nicht-zugehöriges Piedestal, auf
einen kindlich unentwickelten Unterkörper.

		Und auch das Piedestal von einem disharmonischen Riß in
Widersprüche entzweit: kindlich zart und doch schon –
entkindlicht.

		Ein abenteuerliches gleichzeitiges Nebeneinander von
Früh-Frühling, Hochsommer und Entblättert-sein.

		*

		[bookmark: page134]

		Mir müßte jetzt die Pflicht obliegen, meinen Bericht
gewissenhaft abzuschließen, die Endepisoden meines Besuches
einigermaßen genau zu erzählen, vor den Schlußpunkt meiner
Aufzeichnungen den tatsächlichen Schluß meines Erlebnisses zu
setzen.

		Doch ich will gegen diese Berichterstatter-Pflicht einen Verstoß
begehen. Man muß manchmal auch für das Unvollständige, für das
Fragment einige Sympathie betätigen. Abbrechen ist auch ein
Beenden. Es ist ratsam, Erlebnisse aller Art aufzusuchen, aber man
braucht füglich nicht alle Erlebnisse dem Papier anzuvertrauen. Wir
wollen einiges bloß dem Gedächtnis, den Merkblättern des Gehirns,
anvertrauen.

		Also: – Schlußpunkt. [bookmark: page135]

		★
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		Kaste und Prostitution

		Wer die Eigentümlichkeiten des Dirnenbezirks Kamatipura notiert,
kann das Kastenwesen nicht mit Stillschweigen übergehen.

		Man wähnt: wenn ich fleißig in den indischen Liebesgassen
herumflaniere und mich mehr oder weniger eng zu den Freudenmädchen
geselle, so lerne ich alle Geheimnisse dieser asiatischen Buhlwelt
kennen.

		Aber es gibt da noch mancherlei Sonderbarkeiten, die man nicht
ohneweiters auf den ersten Blick erkennt; Verhältnisse, durch die
sich das indische Geschlechtsleben beträchtlich von dem
abendländischen unterscheidet.

		Gewinnt man Einblick in das merkwürdige Gefüge des indischen
Gesellschaftsbaues, zumal in das Kastentum, dann wird ersichtlich,
daß auch der Verkehr der Geschlechter im Rayon der käuflichen Liebe
vom Kastenwesen beeinflußt wird.

		Die Kaste! Sie spielt, wie man weiß, im Wunderlande Indien eine
mächtige Rolle. Von alters her ist die Hindu-Bevölkerung in
bestimmte Klassen, Gesellschaftsgruppen, Sekten eingeteilt, – eben
in die Kasten; in einige Hauptkasten und in gar reichlich viele
Unterkasten.

		Es berührt mich immer wieder seltsam, wenn ich, durch die Gassen
von Bombay spazierend, all die Hinduleute sehe, die auf ihrer mehr
oder minder dunkelhäutigen Stirn die Kennmarke ihrer Sekte tragen:
mancherlei wagrechte oder vertikale Strichzeichen, mit dieser oder
jener Farbe aufgetragen, oder irgend ein farbiger runder Tupfen. –
Darunter die düster glühenden Inder-Augen. – [bookmark: page136]

		O heiliger Wischnu und Schiwa, denk ich oft, wer weiß, was für
absonderliche Ideen des Aberglaubens sich hinter diesen bemalten
Stirnen bizarr durch einander schlängeln!

		– Na, vermutlich nichts übermäßig Vertrackteres als hinter dem
Stirnbein der europäischen Bleichgesichter, in den Straßen der
Westländer.

		(Die Begriffe »Kaste« und »Sekte« sind übrigens nicht durchaus
identisch.)

		Durch strenge, unduldsame Satzungen sind die einzelnen Kasten
von einander geschieden. Im Gehirn eines kastenbewußten Inders, zum
Beispiel eines Mitglieds der Brahminenkaste, steckt festverankert
die Vorstellung, daß die Mitglieder der niedrigeren Kasten geradezu
als andersartige, tieferstehende Lebewesen anzusehen sind und daß
man mit ihnen beileibe nicht in eine intimere Berührung kommen
darf.

		Und außer den verschiedentlichen Kasten gibt es in Indien noch
eine Herde von Menschen, die das Pech gehabt haben, als Leute
ohne Kaste auf die Welt zu kommen, als Kinder eines
Elternpaars, das überhaupt keiner Kaste angehört. Diese
Kastenlosen – die Tschandalen – sind maßlos verachtet von
allen Kastenleuten … Er hat keine Kaste, – welches Unglück,
welch eine Schmach!

		Als Vertreter dieser indischen Volksschichte, die außerhalb
sämtlicher Kasten und – gemäß der Kasten-Ideologie – tief, tief
unter ihnen steht, seien die Paria erwähnt.

		Das Kastentum ist kein wolkenhaftes Scheingebilde, es ist nicht
eine lediglich theoretische Einteilung, nein, die Kasten mit ihren
schroffen Eigenvorschriften und separatistischen Dogmen sind
vielmehr in Indien ein sehr lebendiges Stück Wirklichkeit.

		Gesetzt, daß eine Inderin »aus gutem Hause«, aus höherer Kaste,
eines Tages den Entschluß fassen wollte: Ich mag fortan nicht mehr
eine ehrbare Frau sein, ich werde den Beruf des Freudenmädchens
ergreifen! – – so würde sich ein solcher Eintritt ins öffentliche
Leben, in die Prostitution, unter inneren und äußeren Konflikten
vollziehen, welche wesentlich verschieden sind von der Situation
einer zur gleichen Berufswahl entschlossenen Europäerin.

		In Indien untersagt die Kaste ihren Mitgliedern die [bookmark: page137] Bett- und
Tischgemeinschaft mit den Leuten, die nicht zur Kaste gehören, und
der Verstoß wider dieses Verbot wird mit unerbittlicher Härte
geahndet. Eine Inderin höherer Kaste weiß also sehr wohl: in dem
Augenblick, da sie das öffentliche Dirnengewerbe auszuüben beginnt,
wird sie von ihren Kastengenossen geächtet und aus der Kaste
ausgeschlossen, dieweil sie als Berufsbuhlerin bereit ist, das
Lager mit jedermann zu teilen, mit Männern niederster Kaste, mit
Kastenlosen, mit Indern und Nicht-Indern, mit jeglichem
menschlichen Männchen.

		Aus der Kaste ausgeschlossen zu werden, das ist den Hinduleuten
einer der schwersten Schicksalschläge. Der Ausgestoßene wird von
seinen Verwandten und vormaligen Freunden wie ein Unreiner
gemieden, jählings verliert er jeden trauten Verkehr mit seiner
Sippe, die Kaste entzieht ihm alle Begünstigungen und
Liebesdienste, die sie ihm vordem zugestanden hat. Es ist verboten,
den Geächteten zu heiraten, gemeinsam mit ihm eine Mahlzeit
einzunehmen. – Outcast. – In Acht und Bann. –

		Ich habe während meiner Reisen im Gespräch mit Indern des öftern
das Kastenthema erörtert; und die Hinduleute, die mir über die
Kasten-Anschauungen Auskunft gaben, hoben hervor: der aus der Kaste
Ausgestoßene empfindet als besonders peinvoll die Gewißheit, daß er
nach seinem Tode nicht von seinen Verwandten und Kastengefährten
zum Verbrennungsplatz gebracht und eingeäschert werden soll,
sondern – ohne Trauer und Feierlichkeit – von den amtlichen
Leichenbestattungsdienern, also vermutlich von Leuten einer
Tiefkaste oder gar von Kastenlosen. –

		– Um zur prostitutionswilligen Inderin zurückzukehren: sie weiß
demnach nur allzugut, daß ihr die Schrecknisse des Kastenverlustes
drohen, falls sie als Freudenmädchen ihren Körper der gesamten
Männerwelt darbietet; und weil sie über alle Maßen den Ausschluß
aus der Kaste fürchtet, entschließt sie sich schwer oder gar nicht,
den verhängnisvollen Sprung ins Buhlgewerbe zu tun.

		Wenn sie vor dem Dirnenlager zurückscheut, geschieht es weniger
aus Gründen der Sittsamkeit als der Sitte.

		Gewiß, auch in Europa ist das Mädchen, welches sich auf die
Laufbahn der Dirne begibt, von einer Art gesellschaftlicher Achtung
bedroht. Aber das soziale Abseits, in das die Europäerin [bookmark: page138] gerät, nachdem
sie die galante Profession erwählt, ist bei weitem nicht so arg wie
die hoffnungslose Vereinsamung des indischen Buhlmädchens, das aus
ihrer Kaste verstoßen worden.

		Der abendländischen Lustdirne sind die Brücken zur sogenannten
honetten Gesellschaft nicht gänzlich und für immer abgebrochen. Es
kann vorkommen, daß die europäische Berufskokotte einzelne lockere
oder innigere Beziehungsfäden zu ihrem früheren
Gesellschaftskreise, ja zu ihrer Familie bewahrt hat. Der Rückweg
in die besagte ehrbare Sozietät steht der europäischen Magdalena
jederzeit offen, wofern sie nur fortan bereit ist, den Schein – den
Heiligenschein der Tugend – zu wahren, und es gibt humanitäre
Vereine, die sich die »Rettung gefallener Mädchen« zur Aufgabe
gemacht haben. Auch ist nicht unbekannt, daß schon manch eine
Prostituierte aus ihrer Freudenanstalt herausgeholt und regelrecht
geheiratet worden ist, von Mannsleuten, mit denen de gustibus nicht
zu disputieren ist. Die europäische Professionsdirne ist mithin
jedenfalls nicht so radikal geächtet, daß nicht – nach
Hinweglassung des Striches respektive der zwei Strichlein – aus der
Achtung eine Achtung werden könnte. Sehr im Gegensatz zur indischen
Brahmanentochter: der unabänderliche Kastenverlust, mit dem sie
nach ihrem Eintritt ins Freudenleben bestraft wird, ist ein
gesellschaftlicher Tod, davon es keine Auferstehung gibt.

		*

		Doch die Inderin höherer Kaste kennt – außer der Angst vor dem
folgenschweren Kastenbann – noch ein anderes Hemmungsgefühl, das
ihr den Weg zur Prostitution erschwert oder unmöglich macht. Sie
ist erzogen in Empfindungen der Scheu vor allen Geschöpfen, die
nicht ihre Kastengenossen sind. Eine Scheu, die sich bis zum
Abscheu steigern kann. Die Brahminentochter zum Beispiel, die
radikal kastentreue, wertet alle Menschenkinder, die nicht im
Verbande der Brahminenkaste sind, als etwas Unreines und
Verunreinigendes. Wenn sie nun daran denkt, daß sie sich mit einem
jeden beliebigen Mann in inniger Umarmung paaren soll, so weckt ihr
diese Vorstellung einen maßlosen Ekel und Widerwillen. – Sie, die
Brahminentochter, sollte beispielsweise [bookmark: page139] einem Kastenlosen, einem
Paria, das freie Verfügungsrecht über ihren Leib, ihren Schoß
einräumen? – O grauenhafter Gedanke! –

		Wer mit einem Kastenfremden den Beischlaf ausübt – verübt, der
besudelt sich und begeht eine blutschänderische, gewissermaßen
sodomitische Handlung; – solches Empfinden ist der Inderin höherer
Kaste in Fleisch und Blut übergegangen, ist förmlich ein Instinkt
geworden, sodaß sie nur durch Betäubung tiefst eingewurzelter
Unlustgefühle zum Entschluß käme, sich zu prostituieren, Mädchen
für alle zu werden, oder daß eine derartige Absicht an
unüberwindlichen inneren Widerständen scheitert.

		Die Inderin empfängt somit aus ihrem Kastenbewußtsein eine
hemmende Macht, die in dieser psychischen Nuance den
Europäerinnen fehlt; was zum Exempel aus dem Umstand zu ersehen
ist, daß schon manch ein Kammerdiener oder Chauffeur eine
unüberwindliche Zuneigung im Herzen seiner gnädigen oder
hochgnädigsten Gebieterin entflammt hat.

		*

		Die Kastengesetze wären demnach geeignet, die Tugend der
Hindu-Weiblichkeit wirksam zu behüten; aber es gibt in Indien auch
Sitten und Gepflogenheiten, welche für die Konservierung der
weiblichen Ehrbarkeit in gewissem Sinne nicht förderlich sind, –
wir müssen uns jetzt wiederum den Brauch der Kinder-Ehe und
die Daseinsverhältnisse der Witwen ins Gedächtnis rufen; die
Hindumädchen werden zumeist in frühem Alter verheiratet, als Kinder
oder halbwüchsige Geschöpfe werden sie an einen Ehemann gekettet,
und oft genug an einen ebenfalls sehr jungen, und wenn der Gatte
stirbt, muß die Verwitwete gemäß Hindubrauch immerdar unverheiratet
bleiben; sie ist nicht nur zu lebenslänglichem Witwentum
verurteilt, dieses ist nicht selten noch verschärft durch
mancherlei Härten und Entbehrungen, womit ihr der fernere Lebensweg
von den gesetzestreuen Verwandten recht dornenvoll gemacht
wird.

		Im Wunderlande gibt es reichlich viele Knaben und Mädchen, die,
obwohl noch nicht fünf Jahre alt, schon verheiratet
sind.

		Und die Zählungen haben festgestellt, daß unter den indischen
[bookmark: page140] Ehefrauen
mehr als zwei Millionen »Frauen« existieren, welche das
zehnte Lebensjahr noch nicht erreicht haben. Millionen
Gattinnen unter zehn Jahren.

		Die Kinder-Ehepaare bekommen allerdings vorerst keinen
selbständigen Haushalt, sie leben einstweilen unter der Obhut der
Eltern, ohne die matrimoniale Praxis tatsächlich auszuüben, aber
nichtsdestoweniger ist diese Früh-Ehe in aller Form giltig und
falls eine solche vierjährige Gattin das Unglück hat, daß ihr der
sechsjährige Ehemann von einer tödlichen Krankheit dahingerafft
wird, so ist die Kleine ein- für allemal eine Witwe, darf sich
nimmermehr verehelichen, selbst wenn sie auch noch hundert Jahre
auf Erden wandelt.

		Sie ist fortan auf das zweifelhafte Wohlwollen ihrer Verwandten
angewiesen. Die Hindusitte zwängt also die Witwen in eine
Lebensweise der Entsagung, – auch die kindlichen Witwen. Frohsinn,
Festlichkeit, Farbenhelle sind verbannt aus einem indischen
Witwenleben. Der verstorbene Gatte soll immerdar der Unvergeßliche,
die Wittib zeitlebens die trauernde Hinterbliebene sein.

		Man stelle sich solch ein armes Wesen vor, das im Alter von 4
oder 5 Jahren unversehens Witwe geworden ist und von jetzt an
genötigt wird, die Äußerungen kindlicher Jugendfreude zu
unterdrücken, sich von den Spielen der Altersgenossen fernzuhalten
und fürderhin im Hause eine Art Aschenbrödel zu sein.

		Die Kleine, die vielleicht überhaupt kein Erinnerungsbild an
ihren sogenannten Gatten hat, ist begreiflicherweise außerstande,
mit ihrem Gehirnchen den jähen Umschwung der Dinge und den Sinn
ihres Schicksals zu verstehen. Sie leidet und weiß nicht warum.

		– Derlei Zustände werfen just kein schmeichelhaftes Licht auf
die Verstandes- und Gemütsverfassung des indischen Volkes, zumal
der oberen Kasten, innerhalb deren ja die Witwe mit besonderer
Satzungsstrenge behandelt wird.

		– Man kann auf die Völker das Wort anwenden, zeige mir, wie
du deine Frau behandelst und ich will dir sagen, wer du
bist!

		– Und die Menge der Witwen ist nicht gering. In Bombay
gehört nahezu ein Viertel von der Zahl aller Brahminenfrauen [bookmark: page141] zwischen dem
20. und 40. Lebensjahre dem Witwenstande an. Man hat in den
zentralen Provinzen Indiens alle Brahminentöchter, die das fünfte
Lebensjahr noch nicht erreicht haben, einer Zählung unterzogen und
hat die horrende Tatsache festgestellt, daß von je hundert Mädchen
unter fünf Jahren immer zwei Mädchen bereits Witfrauen sind;
genauer: 2,3 Prozent. – Man müßte sie richtiger als Witmädchen, als
Witkinder bezeichnen. –

		– Auf den ersten Blick hätte es scheinen können, daß der Brauch
der Kinder-Ehe geeignet sei, die Prostitution einzuschränken, – man
könnte zur Folgerung verleitet werden: dieweil die Hindu-Eltern
bemüht sind, ihre Kinder rechtzeitig und sogar vorzeitig zu
verheiraten, ist in Indien kein günstiger Boden für das Entstehen
und Gedeihen des ledigen Mädchens, der alten Jungfer. In der Tat
gibt es unter den Hindus nur verhältnismäßig sehr wenige ledige
Leute. Im Lande der schwarzbraunen Weiblichkeit ist das
»sitzengebliebene« Mädchen ein weißer Rabe.

		*

		Man könnte nun weiter folgern: je kleiner die Zahl der
unverheirateten, »unversorgten« Mädchen im Lande, desto spärlicher
der Zulauf zum Dirnengewerbe. – Mithin sollte die Frauenwelt in
Indien, eben weil daselbst das ledige Mädchen eine Seltenheit ist,
nur wenig Anlaß und Anreiz haben, den Beruf der öffentlichen
Buhlerin zu ergreifen.

		So sollte es sein und so wäre es auch, – wenn eben das fatale
Witwenproblem nicht dazwischenkäme, nämlich die Tatsache, daß 17
Prozent der Frauen unabänderlich verwitwet sind und daß nicht
wenige davon unter einer lieblosen Behandlung der ebenso
strenggläubigen wie intoleranten Angehörigen zu leiden haben.

		Da ereignet sich's denn nicht allzuselten, daß die indische
Witwe, eines solchen Loses müde, sich zu dem Ausweg entschließt,
den insgemein die Frau mit Vorliebe wählt, wenn sie, im Kerker
einer tief unerwünschten Lebensform, vom Überdruß gewürgt wird: –
die Flucht in die Prostitution. [bookmark: page142]

		Es ist eine Form des Selbstmordes. Keine Selbstentleibung, aber
eine Selbstentseelung. Das frühere Ich mit all seinen Zügelungen
der Ehrbarkeit und Sittsamkeit wird mit einem Ruck über Bord
geworfen und treibt fortan auf dem Ozean womöglich schrankenloser
sexueller Ungebundenheit. Frei von allen Kerkern und Ketten, –
Freimädchen!

		Um der Intoleranz ihrer Sippe zu entgehen, begibt sich manch
eine Hinduwitwe ins »Toleranzhaus«, etabliert sich als »toleriertes
Mädchen«.

		*

		Gemäß den Eigentümlichkeiten, die hienieden heimisch sind, ist
es natürlich, daß auch in Indien die gewerbsmäßige Prostitution ihr
»Material« mehr aus den Töchtern der niederen Kasten als aus den
Hochkasten schöpft.

		(Übrigens ist höhere Kaste und größerer Reichtum nicht
ohneweiters identisch. Es gibt bettelarme Brahminen und anderseits
schwerreiche Sudraleute.)

		*

		Wir haben nun gesehen, welche Beziehungen zwischen der indischen
Lustdirne und den Kastensatzungen bestehen. Es ist klar, daß nicht
nur die Hindu frau, die ins Freudengewerbe einzutreten
gedenkt, sich mit ihren Kastenbräuchen auseinanderzusetzen hat,
sondern auch der Hindu mann, der in ein Freudenhäuschen
eintreten möchte, um hierselbst eine indische oder andere Hetäre zu
umfangen.

		Für den Mann gilt ja ebenfalls das Kastengebot: Du darfst mit
den Kastenfremden keine intime Berührung haben, darfst dich mit
ihnen nicht paaren!

		– Doch wir wollen uns bei der Erörterung dieses Gegenstandes
nicht weiter aufhalten, aus dem oben Gesagten läßt sich leicht
ableiten, welche sozialen Fährlichkeiten und seelischen Konflikte
zum Beispiel auf einen jungen Mann aus der Brahminenkaste lauern,
falls ihn ein Gelüste ins Dirnenviertel zu locken sucht.

		Auch der Hindumann hat spezifische Hemmungen und [bookmark: page143] Hindernisse, die
wesentlich anders sind als die Stimmung und Situation eines
europäischen Mannes, welcher sich mit dem Vorsatz trägt: Heute will
ich eine Hetäre aufsuchen.

		Wir müssen uns jedoch wieder erinnern, daß wir in Indien, im
Lande der Verheirateten sind, allwo der eingeborene Junggeselle zu
den Ausnahmen gehört. Der Inder aus höherer oder niederer Kaste
kann also das Gebot »Liebe zu Hause!« leicht befolgen und ist
demnach nicht unbedingt genötigt, seinem Zärtlichkeitsbedürfnis
außerhalb der eigenen vier Wände Genüge zu leisten, – im Gegensatz
zum jungen Europäer, der ja in der Regel unverehelicht ist.

		Wer sind denn dann die eingeborenen Männer, die ich Abend für
Abend in die Käfige und Häuschen und Häuser der eingeborenen
Lustdirnen hineinspazieren sehe, im Bereich der Suklajistreet, der
Foras-Road, der Falkland-Road? – Das Kastentum mit seinen Verboten
und Gepflogenheiten ist wahrhaftige Tatsache und ebenso tatsächlich
– wir schauen's ja täglich mit eigenen Augen – ist das Faktum, daß
es hinlänglich viele Eingeborene gibt, die, ungeachtet der
gestrengen Kastengesetze, mit der öffentlichen Dirne das Buhllager
teilen. Wie ist der Widerspruch zu erklären? Wer sind diese Gäste
der Freudenstätten? Sie rekrutieren sich aus verschiedentlichen
Gruppen. Die Majorität besteht wohl aus Männern unterer Kasten, aus
Leuten, die es mit den Kastengesetzen nicht sehr genau nehmen. In
einzelnen niederen Kasten ist ja die Kastendisziplin mehr locker,
das Kastenmitglied ist pflicht-lässiger, die Kastengemeinschaft
nachsichtiger. Nicht zu vergessen der »heimlichen Sünder«: sie
unternehmen das Wagnis, in eine Buhlkammer zu schlüpfen, begleitet
von der Hoffnung, daß sie ungesehen und unertappt bleiben, – Bombay
ist groß und die Augen der Bekannten sind weit entfernt.

		Aber wie reimt sich das? Wir haben doch gerade erwähnt, daß wir
im Lande der Verheirateten sind, wo ein jeglicher seine
frauenfreundlichen Anwandlungen daheim im Schoße der Familie zu
erledigen in der Lage ist und nicht nötig hat, den umständlichen
und mit einigen Kosten verbundenen Ausflug in die Falkland-Road zu
vollführen! – Stimmt! Ganz richtig! Allein in eben diesem Lande
sind fünf Prozent der männlichen Bevölkerung [bookmark: page144] verwitwet. Unter je hundert
Männern sind fünf Witwer. Also eine immerhin nennenswerte Anzahl.
Allerdings hat der indische Witwer vor der indischen Witfrau ein
mächtiges Stück Bewegungsfreiheit voraus; das kann er sich zunutze
machen, um die Prostitutionsgassen aufzusuchen, wofern ihm die
Kastenseite der Angelegenheit keine Schwierigkeiten bereitet.

		Daß unter den Gästen der Käfige die Angehörigen der unteren
Millionen vorwiegen, ersieht man aus ihrer äußeren Erscheinung; und
aus der bescheidenen Kontribution, die sie den Mädchen zu zahlen
haben, kann man desgleichen erschließen, daß hier eine misera
contribuens plebs verkehrt und nicht die Blüte des Nabobtums.

		Auch viele Fremde streichen da herum: Hindumänner, die aus
anderen Gegenden Indiens für eine Zeitspanne »zugereist« sind. –
»Strohwitwer.« – Die Augen der Bekannten sind noch weitaus weiter
entfernt …

		Es ist anzunehmen, daß sich auch kastenlose Männer in den
Liebesgassen herumtreiben. Kaste haben sie nicht, aber jedenfalls
das Kleingeld, um die Kosten ihrer Liebesgenüsse zu begleichen. Und
das ist ja den Huldinnen, die in Kamatipura tätig sind, das
Allerwichtigste, nachdem sie sich einmal mit Leib und Seele, mit
Haut und Haaren der Prostitution ausgeliefert haben: für die Kosten
interessieren sie sich, nicht für die Kasten.

		– Während meiner Wanderungen in der Liebesstadt habe ich öfters
auch achtgegeben, ob irgendwo indische Besucher wahrzunehmen wären,
welche man für Mitglieder höherer und höchster Kasten halten
könnte. Und in der Tat, ich habe im Dunkel arger Örtlichkeiten hie
und da Figuren bemerkt, die mir sehr verdächtig vorkamen, – als
wären es Männer aus den besten Hindukreisen.

		Doch wenn ich derlei junge Leute um die Dirnenstuben
herumschleichen sah, dachte ich zuvörderst an die »Freigeister«,
wie ich sie auf unseren Indiendampfern kennen gelernt habe; an die
jungen Hindumänner, welche gerne bekennen, daß sie Freidenker,
Freethinker, sind, daß sie sich auf Grund ihrer Weltanschauung von
der Kastengesinnung und von ihrer angestammten Kaste losgemacht
haben, um nach selbsteigenen Lebensregeln sich das Dasein
einzurichten. – [bookmark: page145]

		Innerhalb der »Intelligenzkreise« von Jung-Indien ist die Zahl
der Abtrünnigen, die von der Kasten-Ideologie kühn zur sogenannten
modernen Gedankenwelt umsatteln, in Zunahme begriffen.

		*

		Indem ich einerseits registriere, daß unter dem Hindunachwuchs
junge Männer zu finden sind, welche sich freiwillig und freidenkend
des Kastenzwanges entledigen, und anderseits, daß für sie die oben
erörterten inneren und äußeren Hemmungen des Geschlechtslebens
nicht mehr existieren, will ich gewiß nicht eine Anspielung machen,
als ob notwendiger- und direkterweise von der »Freigeisterei« nach
Kamatipura eine Brücke führe.

		*

		Eine nette soziale Pikanterie in dieser Welt der betrübsamen
Komödien ist es, daß gemäß der Kasten-Idee und vom Standpunkt der
indischen Kasten-Orthodoxen ein jeder Europäer ebenso etwas
Unreines ist wie alles sonstige Kastenfremde; desgleichen die
Europäerin, und wäre sie die schönste, die »sauberste«.

		Die Weißen, die sich im Inderland festgesetzt haben, empfinden
den Eingeborenen, den Native, den Farbigen als etwas Minderwertes,
– zum Beispiel einen bronzefarbigen Brahminen. Aber die Wertung ist
eine wechselseitige. Der Brahmine hat eine ähnliche Meinung von den
Weißen; er würde sein Eßgeschirr für entweiht und befleckt halten,
wenn es irgendwie mit der Hand eines Europäers in Berührung käme,
und er würde seinen Sohn verstoßen, falls dieser mit einer
Europäerin eine Ehe schlösse. – –

		Mit einem Wort: eine reizende Gesellschaft.

		Ob weiß oder braun, – einer ist wie der andere. [bookmark: page146]

		★
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		Die Herren Kuppler – Mohammedanische
Mädchen

		– Fast immerzu, während ich mich gestern in Kamatipura aufhielt,
waren mir die ambulanten Gelegenheitmacher an der Seite, gingen
neben mir her, raunten mir ihre Lockworte zu.

		Wenn die eingeborenen Kuppler neben einem europäischen Besucher
dieses Stadtteiles einherwandeln und ihm Mädchen anpreisen, sind
sie immer auf dem Sprung, einem allfälligen europäischen Ausbruch
des Unwillens, vielleicht gar einem tätlichen, durch rasches
Reißaus-nehmen zu entgehen. Ihre Gangart, ihr Gehaben, ihr
Herangehen und gelegentliches scheues Zurückweichen und
Wieder-herankommen ist eine sonderbare Mischung von Zudringlichkeit
und Fluchtbereitheit.

		Trägt man zufällig einen Stock, so streifen ihn diese armen
Teufel dann und wann mit einem achtsamen Seitenblick und ihr
Augenausdruck gemahnt an den der Hunde, die auf Prügel gefaßt
sind.

		Es ist zu bedenken, daß die Vertreter des Europäertums, die in
den Freudenstadtteil der Hafenstadt Bombay herauskommen, zumeist
dem Seefahrer- und dem Kriegerstand angehören und daß sie dem
indischen Eingeborenen, dem »Native«, nicht immer mit den zartesten
Umgangsformen entgegentreten.

		Dazu kommt die moralische Entrüstung, die dem Liebesvermittler
im allgemeinen entgegengebracht wird, und im besonderen von
solchen, die sich gegebenenfalls seiner Vermittlung recht gerne
bedienen. Man labt sich an der Gelegenheit und schmäht den
Gelegenheitmacher.

		Was mich anlangt, so liegt es mir ja fern, die Herren [bookmark: page147] Kuppler als
eine sympathische Erscheinung zu empfinden. Aber man wird im Laufe
des Lebens nachsichtig gegen die Untugenden der Mitgeschöpfe,
möglicherweise zu nachsichtig. Wenn man das Vergnügen gehabt hat,
einen großen Menschenstrom vorüberfluten zu sehen, so weiß man, daß
unter der Smoking-Herrlichkeit manch eines Gentlemans, der unser
allgeschätzter Tischnachbar ist, ein Herz voll schlimmerer
Lumpereien pocht als unter dem kläglichen Kittel indischer Kuppler,
die wenigstens aus der anrüchigen Art ihres Gewerbes kein Hehl
machen.

		Mich dünkt, je älter man wird und je mehr allseits geachtete,
wurmstichige Ehrenmänner man hat vorüberstolzieren gesehen, desto
weniger Lust hat man, einen Stein auf armselige Schlingel wie diese
indischen Gelegenheitmacher zu werfen. Ähnlich ergeht's uns ja auch
mit unserer Parteistellung gegenüber dem Freudenmädchen, nachdem
man gründlicheren Einblick in das Tun und Empfinden der behördlich
nicht kontrollierten Weiblichkeit gewonnen.

		Und schließlich: es stünde mir schlecht an, hier in Kamatipura
»sittliche Entrüstung« zu äußern; erst bewußtermaßen in die
Suklajistreet herauszupromenieren und sich dann darob aufzuhalten,
daß man hier eben das Milieu der Suklajistreet samt den regelrecht
zugehörigen Figuren – den Herren Kupplern etc. – antrifft.

		Auf den Reisen muß man sich's zum Grundsatz machen, als
Betrachter und Neugieriger je nach Bedarf den Vorschriften derer
zuwiderzuhandeln, die genau darüber informiert sind, wie die
Konturen der Begriffe »moralisch« und »unmoralisch« verlaufen und
wann wir die Lider sittsam niederzuschlagen, wann wieder zu öffnen
haben.

		Kurzum, ich pflege mit diesen indischen Kupplern verhältnismäßig
höflich umzugehen; und ich erkenne an, daß sie als Führer in
manchem Winkel der indischen Riesenstadt, den man ungeführt
schwerlich aufspüren könnte, von Wert sind.

		Allerdings hat Höflichkeit – oder sagen wir: Mangel an Grobheit,
– wie hienieden im allgemeinen so auch gegenüber dem indischen
Gelegenheitmacher, ersichtliche Nachteile. Wenn die eingeborenen
Kuppler merken, daß sie an jemanden geraten sind, der freundlich
dankend ablehnt und voraussichtlich nicht [bookmark: page148] zu Handgreiflichkeiten geneigt
sein mag, so gehen sie dem promenierenden Fremdling nicht vom Hals.
Die Anhänglichkeit einer Klette bedeutet nichts gegen die
unentwegte Zudringlichkeit, mit der diese Liebes-Mittler – barfuß,
barhaupt, armselig gekleidet, die Unter-Ernährung in dem braunen
Gesicht – neben dem Fremden einhertraben.

		Da war ein indischer Kuppler, der mir ein mohammedanisches
Mädchen in Aussicht stellte und mich einlud, mitzukommen.

		Er will, scheint's, das Mädchen begehrenswert machen, einen
Vorzug des Mädchens hervorheben, indem er betont, daß es
mohammedanisch sei; gemäß dem Brauch der Kuppler, das empfohlene
weibliche Wesen irgendwie als eine Spezialität, als etwas nicht
Alitägliches hinzustellen. Je differenzierter, desto
anziehender.

		Die Anpreisung »Mohammedanisch!« wird in diesem Sinne allerdings
nur auf solche Spaziergänger bestrickend wirken, die mit der
Struktur des Freuden-Stadtteils Kamatipura nicht näher vertraut
sind. Das mohammedanische Freudenmädchen ist in Bombay keineswegs
eine Rarität. Es gibt hier ein hinlängliches Quantum
arabischer und auch indisch-mohammedanischer
Freudenmädchen.

		Und mit der Differenziertheit ist's nicht weit her. In
körperlicher Hinsicht ist für gewöhnlich kein namhafter Unterschied
zwischen der mohammedanischen Inderin von Kamatipura und den
vielen, vielen Hindu-Mädchen, die daselbst das Freudengewerbe
betreiben. Der Unterschied ist jedenfalls nicht so groß, daß der
Betrachter, der diese beiden Frauentypen vergleicht, die
mohammedanische Inderin als etwas Leiblich-exzeptionelles
und Apartes empfände.

		Oder soll der verlockende Vorzug der Mohammedanerin einfach
darin bestehen, daß sie eben Mohammedanerin ist? Dem Besucher von
Kamatipura wird es ziemlich gleichgiltig sein, ob von zwei
Mädchen-Arten, die beide gleichermaßen in ihrer primitiven Einfalt
und Unwissenheit wie törichte, wenn auch gegebenenfalls schlaue
Tierchen sind, – ob von den beiden Arten die eine an Brahma, die
andere aber an Allah »glaubt«.

		Und wenn's dem Besucher auch nicht gleichgiltig wäre, so würde
er doch alsbald vermittels einiger Prüfungsfragen die [bookmark: page149] Entdeckung
machen, daß die Kamatipura-Bewohnerinnen für gewöhnlich von
brahmanischen, beziehungsweise von islamitischen
Religions-Anschauungen gar keine oder bestenfalls nur eine sehr
blasse Ahnung haben.

		Es ist oft sehr schwierig oder ganz unmöglich, aus dem
körperlichen Habitus solch eines Kamatipura-Mädchens die Frage zu
entscheiden: Hindu-Mädchen oder mohammedanische Inderin? Manchmal
ist ein sehr äußerliches Merkmal vorhanden, das die
Differential-Diagnose erleichtern könnte: man sieht in Kamatipura
Inderinnen, deren Stirn mit farbigen Zeichen bemalt ist; das sind
Hindu-Mädchen mit ihren Sekten-Abzeichen.

		Wenn lediglich die Zugehörigkeit zu einer Bevölkerungsminorität
geeignet wäre, ein Mädchen zu einer besonders begehrenswerten
Erscheinung zu stempeln, dann hätte die Mohammedanerin freilich
einigermaßen den Reiz einer Besonderheit, in Bombay, wo es ungefähr
dreimal mehr Hindu als Mohammedaner gibt.

		Wie dem auch sei, der Herr Kuppler schien jedenfalls die Meinung
zu hegen, daß das Eigenschaftswort »mohammedanisch!«, das er in
seiner Anpreisung hervorhob, auf mich eine lockend-verführerische
Wirkung ausüben werde.

		Aus früheren Erfahrungen weiß ich, daß der Gelegenheitmacher,
der den Besucher von Kamatipura zu einem mohammedanischen Mädchen
zu führen verspricht, ihn wirklich zu einem mohammedanischen
Mädchen führt, – oder auch nicht; er bringt ihn zu einer
Mohammedanerin oder betrügerischerweise zu einem Hindu-Mädchen oder
sonstwohin.

		Mit dieser Erfahrung ausgerüstet verschmähe ich's nicht,
zuweilen die Führerdienste eines indischen Gelegenheitmittlers
anzunehmen, weil man solcherart denn doch zu interessanten
Örtlichkeiten gelangt; ob zu mohammedanischen oder
nicht-mohammedanischen, fällt minder ins Gewicht.

		Ich sagte also gestern dem Kuppler, der das mohammedanische
Mädchen als Köder namhaft machte, er solle führend vorangehen, ich
werde ihm folgen.

		Hinter einem Kuppler geht man gelassen, mit geflissentlicher
Gemächlichkeit einher, damit man sich nicht sexueller Ungeduld
verdächtig mache; man will den Anschein vermeiden: [bookmark: page150] seht, der kann's kaum
erwarten, in das Stübchen des Mädchens zu kommen.

		Ich hatte übrigens gestern nichts zu dissimulieren; der Umstand,
daß ich schon ziemlich oft während meines Reiselebens solcherweise
hinter einem indischen Kuppler dahinspaziert war, wirkte auf meine
Ungeduld beschwichtigend ein.

		Wir verlassen die Suklajistreet und es währt nicht lange, so
sind wir vor einer keineswegs einladenden Baracke eines armseligen
finsteren Gäßchens angelangt. Dies sei die Wohnung des besagten
mohammedanischen Mädchens, erklärt mein Führer. Indem ich den
»Lokalaugenschein« nicht vernachlässige und den örtlichen Merkmalen
unseres Weges die Aufmerksamkeit nicht versage, folge ich meinem
Pfadweiser: zunächst durch einen kurzen Flur, der von der Gasse ins
Innere des Häuschens führt, dann eine Treppe empor ins erste
Stockwerk, und indem ich mich jetzt nach rechts wende, gelange ich
in einen kleinen, sehr kleinen Gang, in den beiderseits je eine
Stube mündet.

		Die Türen sind offen, ich kann in die Stuben hineinschauen. Die
rechts- also gassenwärts-gelegene ist die Empfangsstube, die
links-gelegene stellt offenbar das Gemach der Liebe dar. In der
rechts-gelegenen Stube sitzen harrend die Mädchen. In der
linksseitigen Stube steht harrend das charakteristische breite
Bett.

		Eine große primitive Bettstatt europäischer Form mit grobem
Kotzenüberzug und mit Baldachinpfosten. Wie ein einsiedlerisches
Trag- und Lasttier in einer Stallung ist dieses Bett. Es sind sonst
nahezu keine Möbel in der Stube; auch keine menschlichen Insassen.
Kahl, untraulich, nicht übermäßig sauber ist die Stallung. – Ich
habe eine Ahnung, daß ich auf diesem Tragtier nicht ruhen
werde. Ob die Ahnung durchaus richtig ist, das wird sich erweisen,
nachdem ich die rechtsseitige Stube, welche die Mädchen beherbergt,
angeschaut haben werde.

		Ich trete ein und stelle fest, daß wir jetzt unser sieben in dem
kleinen Raum weilen: auf dem Boden hockt eine Inderin in ärmlicher
Hindufrauen-Tracht, ein kleines nacktes braunes Kind steht auf
ihrem Schoß; zwei Mädchen – Goanesinnen ihrem Habitus nach – sitzen
auf Sesseln; auf einer Art Pritsche ruht mit untergeschlagenen
Beinen ein indisches Mädchen; der [bookmark: page151] Führer, der Herr Kuppler, der ebenfalls
eingetreten ist, sagt mir, daß dies das verheißene mohammedanische
Mädchen ist.

		Es ist keinerlei Anlaß, in die Angabe des Kupplers Zweifel zu
setzen. Die mohammedanischen Freudenmädchen sind, wie erwähnt, in
Bombay keine so besondere Seltenheit, ich brauche also dem
anwesenden Mädchen-Phänomen weder mit unerschütterlicher Skepsis
noch mit staunender Ergriffenheit gegenüberzustehen.

		Ihr Gesicht hat nicht den Bombaytypus. Mein Führer, der zu den
vorhandenen weiblichen Sehenswürdigkeiten die erklärenden
Randbemerkungen macht, sagt mir, daß sie aus dem Pandschab stammt.
Sie ist begreiflicherweise unverschleiert. In Ägypten, Syrien,
Konstantinopel etc. habe ich genugsam die Wahrnehmung machen
können, daß sich die mohammedanischen Freudenmädchen – auch
außerhalb ihrer Wohnung – unverschleiert zeigen.

		Das mohammedanische Mädchen, zu dem mich der Kuppler da geführt
hat, trägt Hosen; einigermaßen enge, bis zu den Fußknöcheln
reichende, aus einem leichten gelben Stoff gefertigte Hosen. – Ein
Damen-Toilettestück, das den in mohammedanischen Ländern reisenden
Leuten kein ungewohnter Anblick ist.

		Der Gelegenheitmacher sagt mir, daß die Hindu-Frau, die mit dem
Kind auf dem Boden kauert, die »Missis« sei, die Inhaberin dieses
Mädchenpensionats. Die beiden Mädchen, die auf den Sesseln sitzen,
bestätigen, daß sie Goanesinnen sind, – also sogenannte
Portugiesinnen. Es ist geradezu selbstverständlich, daß alle diese
Kinder Indiens braune Hautfarbe, sehr dunkle Augen und tiefdunkles
Haar haben.

		Jetzt kommt noch ein Mädchen herein, das ähnliche
Körpergestaltung und Tracht hat wie das mohammedanische
Mädchen.

		Der erläuternde Kuppler berichtet, daß dieses girl ebenfalls
Mohammedanerin ist.

		Mir fällt die Augenform der zwei Hosenträgerinnen auf:
längliche, etwas schiefgestellte Augen (vielmehr Lidspalten);
schief insofern als der äußere Augenwinkel ein wenig höher als der
innere Augenwinkel liegt Die Augenlidränder sind mit einem [bookmark: page152] dunkeln
Färbemittel behandelt und erscheinen als bläulichschwarze Umrahmung
des Augapfels.

		Die Mädchen und die Mistreß bleiben in der Stellung, die sie bei
meinem Eintritt innegehabt, und warten in passiver Neugier, wie das
Ergebnis meiner prüfenden Blicke ausfallen werde.

		Europäische Mädchen hätten in irgend einer Weise reagiert, wenn
sich vor ihnen solcherart ein fremder Besucher aufgepflanzt hätte
und sie mit inspizierendem Auge eine Weile besichtigt hätte, als
stünde er in einer Schaubude. Europäische Mädchen hätten sich mit
einladender Koketterie in Worten oder Blicken, mit irgend einer
Form der Begrüßung zur Geltung gebracht oder mit einer mokanten
Abwehr oder mit posiertem Majestätisch-tun.

		Doch die Inderinnen, denen ich hier gegenüberstehe, bewahren die
Haltung abwartender Ruhe. Ihr Gehaben verrät weder
Teilnahmslosigkeit, noch Aufgeregtheit, nicht Unlust, nicht
Frohsinn, – nichts von all dem: in ihrem Gehaben ist lediglich
beobachtender Gleichmut, ernsthafte Gelassenheit; einigermaßen die
Haltung, die mit einem beliebten Wort als »orientalische Ruhe«
bezeichnet wird. Sklavinnen, die getrost dem Käufer
entgegensehen.

		Die dunkeln Mädchenaugen, die aufmerksam und ruhig in meinen
Mienen forschen, scheinen zu verkünden: Wirst Du eine von uns
wählen? – Das wäre zu wünschen. – Wir hätten für Geldmünzen gute
Verwendung. – Hoffentlich bleibst Du; wenn nicht, – auch recht. Wir
können's nicht ändern. – Wie sollten wir Dich zum Verweilen
bestimmen? – Wir verstehen Deine Sprache nicht, Du verstehst unsere
nicht, wir können Dich nicht anreden. – Wir können Dir nicht
vertraulich-dreist entgegenkommen, denn Du bist der europäische
Sah'b. – Wir wissen nicht, wie Du unsere Intimitäten aufnehmen
würdest, Du bist uns etwas Unbekanntes, Unberechenbares,
Rätselhaftes. –

		– Meine Blicke schweifen in der Stube umher, von Mädchen zu
Mädchen, und hinüber zu der unerquicklichen Liebeskammer mit der
gröblichen Liebesbettstatt, und wer in meinen Blicken hätte lesen
können, der hätte darin gefunden: Nein, nein, das geht mir sehr
wider den Geschmack. – Und übrigens, was hätte es für einen Sinn? –
Lediglich deswegen, weil hier das Eigenschaftswort [bookmark: page153] »mohammedanisch«
vorkommt? – Man braucht sich doch nicht mit all dem Zeug zu
vermischen, das einem der Zufall und der Kuppler auf den Weg
hinlegt, mit allem und allem, mit ganz Asien – – –

		In den Augen der anwesenden Mistreß und der mohammedanischen
Mädchen und der Goanesinnen war zu lesen: Es scheint, daß er fort
will. – Er bleibt nicht. – Nun entlohnt er den Kuppler und wendet
sich mit höflichem Gruß zum Gehen. – – –

		Gleichmütig-ernsthaft wie bisher, ohne Zeichen irgendeines
Affektes, betrachten die Inderinnen mein Weggehen. [bookmark: page154]
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		Die Geständnisse der Madame Z.

		Ich habe in meinen Reisejahren viele höchst verblüffende
Wieder-Begegnungen erlebt.

		Leute, die ich in Europa während meiner seßhaften Daseinsform
oder späterhin während meiner Reisen kennen gelernt, standen mir
unversehens wiederum nach Jahr und Tag leibhaftig gegenüber, unter
örtlichen und zeitlichen Verhältnissen, die mich manchmal ganz
erstaunlich däuchten. Auf Punkten unseres Planeten, die weit von
einander entfernt sind, spielte sich das Begegnen und
Wieder-Begegnen ab.

		Einige Menschen habe ich solcherart zweimal, dreimal
wiedergetroffen. Man gewöhnt sich schließlich an diese Erscheinung
und ist darauf gefaßt, den Herrn X., mit dem man letzthin, während
einer kleinen Urlaubsreise, auf dem Wiener Graben gesprochen hat,
eines schönen Tages urplötzlich auf der Queen's-Road von Hongkong
in Lebensgröße auftauchen zu sehen oder im Uenopark von Tokio oder
sonstwo etwas abseits von Wien.

		Der Gedankenaustausch, welcher bei derlei Begegnungen den
sonderbaren Zufall des Wiedersehens erörtert, gipfelt gewöhnlich in
der kosmologischen Sentenz: »Ja, die Welt ist klein!«

		Wenn ich je gewagt hätte, an der Richtigkeit dieses
Weisheitsatzes zu zweifeln, so hätte mich meine derzeitige Reise
reichlich eines Besseren belehren müssen.

		Wir sind heute auf der Rückreise von Indien nach Europa
begriffen.

		Nach der Abfahrt von Bombay hat unser Dampfer noch, den
indischen Hafen Karatschi angelaufen und jetzt sind wir im
indischen Ozean – oder eigentlich im arabischen Meerbusen – auf dem
Weg von Karatschi nach Aden. [bookmark: page155]

		Unter den Passagieren, die sich in Bombay eingeschifft, sind
zwei, denen ich schon vordem auf meinem Lebensweg begegnet bin: ein
Herr, der einmal auf der Fahrt von Triest nach Alexandrien unser
Reisegenosse gewesen, und eine recht interessante Dame, von der ich
sogleich noch ausführlicher sprechen werde.

		Und auch in Karatschi brachte der Zufall zwei Passagiere an
Bord, die ich von früheren Seereisen her kenne: eine Griechin, die
Gattin eines in Karatschi ansässigen Kaufmanns, mit der ich einmal
von Konstantinopel nach Athen gefahren bin; und ein englischer
Offizier, der ungefähr vor zwei Jahren auf der Reise von Indien
nach Europa unser Passagier gewesen.

		Gleich vier »alte Bekannte« auf einem – allerdings großen und
vollbesetzten – Dampfer.

		Ja, die Welt ist klein!

		Die oben erwähnte recht interessante Passagierin ist ihrer
gesellschaftlichen Stellung halber eine bemerkenswerte
Persönlichkeit. Diese Dame, die ich zu meiner Überraschung vor
einigen Tagen auf dem von Bombay abreisenden Schiff wahrnahm, ist
nämlich die Besitzerin eines sozusagen feinen europäischen
Freudenhäuschens in Bombay, eines Institutes, das von den Europäern
der guten Gesellschaft und (wie wir später des Näheren hören
werden) auch von den ehrbaren und anständigen europäischen Frauen
in amoureusen Angelegenheiten frequentiert wird.

		Ich will auf die intimeren Personalien dieser Dame – nennen wir
sie: Madame Z. – nicht gründlich eingehen, ich will aus unseren
Gesprächen, aus den Bekenntnissen der Madame Z. hauptsächlich das
festhalten, was auf die europäischen Freudenhäuser von Bombay ein
Streiflicht werfen könnte.

		Madame Z. hat auf unserem heimreisenden Dampfer einen
Kajütenplatz II. Klasse. Ihre Vermögensverhältnisse würden ihr's
zwar erlauben, ein Billett erster Klasse für die Fahrt nach Europa
zu lösen, aber sie reist auf dem zweiten Platz, einerseits aus
Sparsamkeitsmotiven, anderseits weil sie meint, daß sie drüben, in
der zweiten Klasse, von der öffentlichen Aufmerksamkeit weiter
entfernt ist.

		Sie kleidet sich an Bord sehr bürgerlich-einfach, bekundet in
ihrem Benehmen keinerlei Auffälligkeiten; mit den Passagieren
[bookmark: page156] und
Passagierinnen plaudert sie in der ungezwungen-alltäglichen Weise
einer harmlosen Seele. Ich glaube, daß niemand unter den
Passagieren und Passagierinnen eine Ahnung hat, was für eine
Würdenträgerin da mit uns reist.

		Für mich ist Madame Z. eine Akquisition. Ich betrachte es als
eine sehr erfreuliche Fügung, daß sie an Bord ist. Nun bietet sich
mir eine treffliche Gelegenheit, mich über Fragen zu belehren,
welche im Zusammenhang sind mit dem Thema: Das europäische
Freudenmädchen von Kamatipura.

		Wer könnte hierin besser unterrichtet sein als Madame Z., die
Kommandeuse eines europäischen Lupanars? Wo könnte ich
verläßlichere Auskunft bekommen? Ich werde mein Wissen direkt aus
der Quelle schöpfen.

		Das ist mal eine Wiederbegegnung, die mir wirklich Vergnügen
bereitet. Nicht immer trifft man so angenehme Mitmenschen auf den
Brettern, welche unsere Schiffswelt bedeuten. Ich fasse den
Vorsatz, die Madame Z. tüchtig auszuforschen. So gründlich wie es
mir möglich ist, ohne übermäßig »indiskret« zu werden und ohne sie
zu ermüden.

		Ich habe übrigens freudig wahrgenommen, daß sie mit ihrer
Weisheit nicht hinter dem Berge hält und daß sie mir gegenüber sich
nicht in zurückhaltungsvolles Schweigen hüllt. Sie hat Vertrauen zu
mir. Sie weiß, daß ich weiß, daß sie weiß, wie es im Innern einer
Freudenanstalt ausschaut; daß sie dies nur allzu gut weiß. Und sie
ist überzeugt, ich sei nicht gewillt, an Bord ihr Geheimnis
auszuplaudern, sie hält es für ausgeschlossen, ich könnte auf dem
Schiff auch nur ein Zipfelchen ihres Inkognito lüften.

		Ihr Zutrauen ehrt mich und ich brauche nicht zu betonen, daß ich
mich dessen auch würdig erweise.

		Mich dünkt, daß sie sich über meine Fragelust und Neugierde
nicht viel Gedanken macht. Ich habe ihr erklärt, daß ich eine Art
wissenschaftliches Interesse für den Gegenstand hege, da er ja
einigermaßen mit meinem Fach in Berührung komme, und diese
Erklärung, die füglich mit der Wahrheit nicht in Widerspruch ist,
scheint ihr, der Madame Z., durchaus einleuchtend zu sein.

		Und endlich mag es ihr nicht unerwünscht sein, daß sie [bookmark: page157] die lange Weile
der Überfahrt zu Zeiten mit einer Konversation unterbrechen kann;
die Reise von Bombay – über Karatschi – nach Venedig pflegt
achtzehn oder neunzehn Tage zu währen. Aus »taktischen Rücksichten«
plaudere ich mit Madame Z. nicht lediglich über ihre häuslichen,
freudenhäuslichen Angelegenheiten, sondern zwischendurch zur
Abwechslung auch über andere Dinge, über auswärtige
Angelegenheiten, die mit der sexualsozialen Frage nicht unmittelbar
in Verbindung sind. Man darf nicht immer fachsimpeln.

		Ich werde mich bemühen, so oft wie rätlich in der Gesellschaft
der Madame Z. zu verweilen und ihren Enthüllungen zu lauschen.

		Dem Anschein nach mag die Dame ungefähr vierzig Jahre alt sein.
Sie ist eine stattliche, nicht unhübsche Frau, die vermutlich –
gemäß einem weitverbreiteten menschlichen Schicksal – früher
hübscher war als heute; in ihrem Gesicht sind noch reichlich Spuren
eines verflossenen schöneren Frühlings.

		Ihre Intelligenz? – Na ja, – so, so! Madame Z. hat ein gewisses
Quantum unbewußter Menschenkenntnis und auf dem Gebiete ihres
speziellen Faches, als Leiterin ihres Freuden-Institutes, ist sie
einer beträchtlichen Schlauheit und Findigkeit fähig, beraten von
vielfacher Routine, doch außerhalb ihrer beruflichen Sphäre beginnt
ihre Beschränktheit.

		Es ist mir daran gelegen, die Frau Z. allezeit »wie eine Dame zu
behandeln,« insbesondere vor Zeugen.

		Wenn ich mit ihr tête à tête über ihre beruflichen
Angelegenheiten spreche, so geschieht's in einer nüchternen,
gleichmütigen, sachlichen Weise. Wie man einen Tischlermeister über
Tischlerei-Dinge befragt. Mit einem Interesse für das Technische,
Geschäftliche, Administrative. Wobei es einem nicht einfallen kann,
eine moralpredigende Note ins Gespräch hineinzubringen und die
Fabrikation von Holzbänken und Tischen sub specie der Ethik zu
erörtern.

		Dennoch – wiewohl ich mit Madame Z. wie mit einem ehrsamen
Gevatter Tischlermeister rede – bin ich zur Genüge darüber
informiert, daß die Ausnützung von Tannenholz und der Handel mit
polierten Sesseln etwas anderes ist als ein Beruf, welcher Mädchen
ausbeutet, mit Mädchenfleisch Handel treibt. [bookmark: page158]

		Wir haben an Bord auch einige Missionäre und Missionärinnen;
Menschen, deren Sendung es ist, »die Menschen zu bessern und zu
bekehren«. Sie fahren nach getaner Arbeit aus den Ländern der Hindu
und Mohammedaner in die europäische Heimat zurück. Mit Madame Z.
plaudern sie in aller Gemütsruhe, sie wissen nicht, welch
sündhaftem Menschenkind sie Gesellschaft leisten. Wüßten sie's, sie
würden entweder zu Tode erschrocken die Madame Z. fliehen oder sie
würden sich gedrängt fühlen, mit milden oder flammenden Worten
bessernd und bekehrend auf sie einzuwirken.

		Vielleicht hätte auch ich die Pflicht, ihr, der Madame Z., »ins
Gewissen zu reden« und den Versuch zu machen, ob es nicht möglich
wäre, ihre Seele einigermaßen zu bleichen und zu reinigen.

		Aber ich bin derzeit nicht in der Stimmung, mich als
Sittenrichter zu betätigen. Die Rolle »liegt mir nicht«.

		Gewiß, ich schließe meine Augen nicht vor der unzweifelhaften
Tatsache, daß das Gewerbe, dem Madame Z. ihr Sinnen und Trachten
weiht, ein anrüchiges ist, ihre Beschäftigung ist sicherlich weder
sehr sympathisch noch sehr reinlich und ich weiß wohl, Madame würde
eine Strafpredigt ernstlich verdienen.

		Doch, wie gesagt, ich habe heute keine rechte Lust, mich in die
moralischen Privatverhältnisse anderer einzumengen. Wenn ich einen
Bekehrer seh, denk ich: Jeder bekehre vor seiner eigenen Tür.

		Und ferner: ich bin in einer etwas heiklen Lage. Nicht sie, die
Sünderin, ist zu mir gekommen, um aus eigenem Antrieb, lüstern nach
Geständnis und Buße, mir ihren Lebenswandel zu bekennen, nein, ich,
ich selber suche sie auf, geh zu ihr hin, um ihr allgemach ihre
Geheimnisse zu entlocken. Und sie erschließt mir ihr Herz, beichtet
mir vertrauensvoll ihre intimsten Angelegenheiten, bewogen durch
den unbefangenen Ton, in dem ich diese Dinge mit ihr bespreche, ein
Ton, der sie verleitet, mir entweder eine fühllose Gleichgiltigkeit
gegen »Moral« oder ein gefühlvolles Alles-verzeihen zuzuschreiben.
Und jetzt, nachdem ich ihre Bekenntnisse provoziert, nachdem sie
mir bona fide ihre Blößen preisgegeben, – wie soll man's jetzt
anfangen, gegen diese Blößen mit dem Grolle des Strafgerichtes
loszuziehen? [bookmark: page159]

		Wer solches täte, dem würden wir schonend mitteilen, daß er sich
geschmacklos benimmt und auch ziemlich taktlos, ja sogar
unmoralisch. Und wir würden ihn darauf aufmerksam machen, daß er
eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Inquisitor hat, der durch
liebenswürdiges Zureden und joviale Bonhomie irgendeinen armen
Schelm zu einem umfassenden Geständnis verlockt und dann alsogleich
mit der grimmen Miene der strafenden Gerechtigkeit herausrückt.

		Ach, wir alle sind arme beladene Sünder, der eine mehr, der
andere weniger, und wir wollen mit einander Nachsicht haben.
Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet.

		– Wir wollen von unserem besonderen Fall wegsehen und im
allgemeinen feststellen, daß es unter Umständen unmoralisch ist,
Moral zu dozieren; und manchmal wäre es nötig, dem Moralprediger
Moral zu predigen.

		– – Nachdem ich mich nun ausführlich vor mir selbst entschuldigt
ob meines fühlbaren Mangels an Moralsiederei und nachdem ich hiebei
sogar ein wenig salbungsvoll und moralisierend geworden, will ich
mir's Tag für Tag angelegen sein lassen, die Madame Z. fleißig
auszufragen. Einen Teil ihrer Auskünfte will ich hier
nacherzählen.

		Farbigen Herren ist der Eintritt verboten

		In mein Haus – berichtet Frau Z. – dürfen nur europäische
Besucher, nur weiße Männer kommen. Schwarze, Natives, Eingeborene
erhalten nicht Zutritt.

		Die europäischen Gäste würden mir ausbleiben, wenn mein Haus
auch den Natives offen stünde.

		Bei mir verkehren englische Offiziere, die würden nie mehr die
Schwelle meines Hauses überschreiten, falls sie wahrnähmen, daß
meine Mädchen sich auch mit eingeborenen Männern abgeben.

		Natives! – – Unmöglich!

		Ob diese Regel eine unwandelbare Giltigkeit hat? – Nun, unter
Umständen macht man eine Ausnahme: wenn sich's um sehr reiche
Eingeborene handelt. [bookmark: page160]

		Solch ein Verstoß gegen die Regel wird jedoch mit einem Mantel
von Vorsichtsmaßregeln umhüllt.

		Einmal hat ein sehr reicher indischer Fürst, ein Maharadschah,
bei mir anfragen lassen, – erzählt Madame Z. – ob ich bereit wäre,
ihm mein Haus zu öffnen.

		Ich ließ ihm die Sachlage auseinandersetzen und ihm mitteilen:
Jawohl, er darf kommen; doch ich werde während der Zeit seines
Besuches mein Haus bloß für ihn allein reservieren. Er muß mein
einziger Gast sein, ich bin genötigt, mein Haus allen sonstigen
Besuchern zu sperren, damit er nicht von einem Europäer unter
meinem Dach gesehen werde. Deshalb verlange ich, daß mir der
Maharadschah eine entsprechend hohe Bezahlung leiste, einen Ersatz
für all die Einnahmen, die mir entgehen, indem ich einen Abend,
eine Nacht sämtlichen anderen Herren den Eintritt versage.

		Der Fürst ging auf diese Bedingungen ein.

		Er wurde demnach, begleitet von seinem Sekretär, in unserem
Hause empfangen. Wenn dann in dieser Nacht noch andere Männer
Einlaß begehrten, so bekamen sie die höfliche Auskunft:
Entschuldigen Sie! Heute nicht! Leider reserviert! –

		Für wen das Haus reserviert war, daß Eingeborene sich mit meinen
Mädchen vergnügten, wenngleich es eine eingeborene Hoheit war, –
das wurde vor den europäischen Gentlemen, welche hernach
anklopften, selbstverständlicherweise geheimgehalten.

		Die ehrbare Lady schleicht ins Freudenhäuschen

		Die Freudenanstalt der Madame Z. wird auch von ehrbaren Frauen
Bombays als Absteigeplätzchen benützt, als heimliches Liebesnest,
worin europäische Ehefrauen mit dem Liebhaber den Ehebruch
besorgen.

		(Ich verwende hier das Wort »ehrbare Frau«, zum Unterschied von
den berufsmäßigen Freudenmädchen, die sich öffentlich und sozusagen
ehrlich zu ihrem Buhlgewerbe bekennen. Und ich will also hiemit
nicht sagen, daß diese Abenteuer der »Ehrbaren« zu den
Eigentümlichkeiten und Pflichten einer ehrbaren Frau gehören.)
[bookmark: page161]

		Madame Z., die Gelegenheitsmacherin, sagt mir, daß sie oft und
oft Gelegenheit hat, solchen Pärchen Unterschlupf zu gewähren, für
40 Rupien ein Zimmer zu vermieten.

		Die Tatsache, die mir Madame Z. da mitteilt, ist mir neu. Es ist
mir bekannt, daß in Europa der Herr Verehrer sein Liebchen entweder
in ein Zimmer eines Hotels führt oder in einen separierten Raum
einer Trink- und -Eß-Anstalt oder in sein eigenes Junggesellenheim
– falls er noch unverehelicht ist – oder in irgendeine fremde,
anscheinend ehrsame Privatwohnung, die, wie der Eingeweihte weiß,
den Zwecken der Gelegenheitsmacherei dienstbar gemacht ist, oder
sonstwohin in eine kleinste Hütte, wo Raum ist für ein glücklich
liebend Paar: aber daß der Liebhaber seine angebetete ehrbare Dame
heimlich in das Zimmer eines Freudenhauses geleitet, in ein
»öffentliches Haus«, um hier ein Stündlein ungetrübten Glücks zu
erleben, das hab ich bisher noch nicht gehört.

		Diese sittengeschichtliche Merkwürdigkeit, die auf dem Boden der
Liebesgassen von Bombay blüht, ist mir interessant als Beitrag zum
Seelenleben der pseudo-ehrbaren, offiziell-wohlanständigen
Damenwelt. Wie sind sie doch entrüstet, diese guten Damen, sittlich
entrüstet, wenn von »Prostituierten« die Rede ist! Dem Füllhorn der
Verachtung, das sie über die »Dirne« ausschütten, entströmt ein
Regenguß pathetischer und hohnvoller Redensarten. Sie würden mit
dem ganzen stolzen Zorn ihrer Hochachtbarkeit dagegen protestieren,
wollte man ihnen zumuten, daß sie öffentlich mit einer regelrechten
Prostituierten oder mit einer Amtskollegin der Madame Z. auch nur
ein Wörtchen wechseln oder daß sie bei Tageslicht allzu nahe an den
Mauern eines Bordells vorbeigehen mögen. Nie und nimmer! Welch
schmähliche Zumutung! Aber wenn die hilfreichen Schleier der Nacht
auf die hochanständigen und weniger anständigen Gassen herabsinken,
dann sind ebendieselben Damen der guten Gesellschaft gerne bereit,
hinterrücks das Haus der Madame Z. mit ihrem Besuche zu beehren und
sich auf den Betten und Sofas der Prostituierten mit der
Fabrikation von Geweihen zu beschäftigen, von Hornverzierungen, die
für den Scheitel des ahnungslosen Ehegatten bestimmt sind.

		Doch nicht immer ahnungslos. Ein Ehemann hat unlängst [bookmark: page162] die Tätigkeit
seiner ungetreuen Gattin entlarvt. – Madame Z. berichtet hierüber:
Ich will's in Zukunft womöglich unterlassen, diesen Liebespaaren
Unterkunft zu geben. Man hat bloß Scherereien mit dem Gericht. Erst
vor kurzem war ich als Zeugin in einem Ehebruchsprozeß vorgeladen.
Das kam so: eine verheiratete Frau war mit ihrem Liebhaber bei mir
abgestiegen; der Gemahl, der von dem Treiben seines treulosen
Weibes Kenntnis erhalten hatte, begab sich mit einem
Rechtsgelehrten in einen Hinterhalt, nahe meinem Haus, und als das
Pärchen, nachdem es sich bei uns vergnügt, wieder auf die Straße
trat, wurde es von dem Gatten und dem Zeugen abgefaßt.

		Der betrogene Mann strengte einen Ehescheidungsprozeß an –
erzählt Madame Z. weiter – und ich war als Zeugin vorgeladen.
Nachdem ich mit der Ehefrau konfrontiert worden, sollte ich unter
Eid aussagen, ob sie mir bekannt sei.

		– Ich erklärte, daß ich sie nicht kenne, sie nie gesehen
habe.

		= Wie kommt es, fragte der Richter, daß Sie eine Frau, die
nachgewiesenermaßen in Ihrem Hause gewesen, nicht
wiedererkennen?

		– Ich schau die Gesichter nicht an. Die Paare kommen zu mir im
geschlossenen Wagen und für gewöhnlich sind die Ladies dicht
verschleiert. Und daß ein geschlossener Wagen vorfährt, ist mir
nichts Auffallendes, er erregt nicht meine besondere
Aufmerksamkeit, denn auch die einzelnen Herren, die zu meinen
Mädchen kommen, benützen oft geschlossene Wagen. –

		Madame Z. sagt mir dann wiederum, daß sie darauf bedacht sein
werde, ihrer Gastfreundlichkeit fürderhin Zügel anzulegen.

		Da ich wissen möchte, wie sich in der Auffassung der Madame Z.
das Seelenleben der ungetreuen Gattin malt, so frage ich naiv:
Sagen Sie, warum tun das diese Frauen?

		Die Erklärung, die Madame Z. gibt, ist sprachlich nicht präzis
formuliert, doch der Sinn ist: sie tun es aus Abenteuerlust, aus
Neugierde.

		– Und Madame Z. fährt in ihren Betrachtungen fort: Freude kann
das doch den Frauen nicht bereiten; sie müssen während der ganzen
Zeit in Angst sein, daß sie erwischt werden, und wenn man Angst
hat, so ist es ja schon aus diesem Grunde unmöglich, ein Vergnügen
zu haben. – [bookmark: page163]

		Da ich lediglich die Absicht habe, die Meinungen und Erfahrungen
der Madame Z. kennen zu lernen, so bleibe ich Zuhörer und Frager,
ohne ihr mitzuteilen, wie ich mir die Geschichte vorstelle, und
ohne an ihre etwas einseitige Betrachtungsweise eine Diskussion
anzuknüpfen, eine Diskussion, die vielleicht mit dem Hinweis
beginnen könnte, daß Angstgefühl und Lust keineswegs etwas
durchgängs Unvereinbares und Gegensätzliches sind und daß die
Leute, die auf verbotenen Wegen wandeln, aus dem Bewußtsein der
Gefahr allenfalls nur noch einen erhöhten Reiz und Kitzel
empfangen.

		Ich befasse mich auch weiter nicht mit der Frage: wer ist
eigentlich mehr ehrbar, – die »Dirne«, die im eigenen Heim, im
eigenen Bett ein Gewerbe ausübt, aus dem sie vor aller Welt kein
Hehl macht und mit dem sie niemandem die Treue bricht, oder die
ehrbare Lady, die aus ihrem Ehebett ins Bett der Dirne schleicht,
um dem Gatten die Treue zu brechen? Man darf übrigens annehmen, daß
das Bett der Dirne mehr entehrt wird durch den Besuch dergleichen
ehrbarer Damen, als diese Ehrbaren durch das Dirnenbett.

		Und mir kommt in den Sinn, wie sich die mohammedanischen
Ehemänner von Bombay betragen. Sie sperren ihre Ladies in den Harem
ein, sie halten die Weiblein zu Hause in sicherem Gewahrsam und
sind redlich bemüht, deren Freizügigkeit und persönliche Freiheit
möglichst einzuschränken; – ein löblicher Versuch, die Damen vor
Ausflügen und Spazierfahrten zu bewahren, welche zuguterletzt im
Reiche der Madame Z. endigen könnten.

		Die freie Europäerin beklagt oft die Stellung der
bedauernswürdigen mohammedanischen Frauen: sie müssen verschleiert
gehen, die Ärmsten, dürfen auf der Straße nicht ihr Gesicht zeigen
etc.

		Aber dann und wann fühlt sich auch die Europäerin gedrängt, ihr
Antlitz dicht zu verschleiern; freilich nicht den Vorschriften
eines überstrengen Sittsamkeits-Gesetzes folgend, sondern weil man
sich zu einem galanten Abenteuer ins Freudenhaus begibt.

		Es sei noch bemerkt: wenn von »Ladies« die Rede ist, so ist
durchaus nicht geradezu die Engländerin gemeint. In Bombay sind
Europäer und Europäerinnen verschiedentlicher Nationalität [bookmark: page164] ansässig, Weiße
aus mancherlei Ländern, und es ist vorauszusetzen, daß die Damen,
die in der erwähnten Weise die Gastfreundschaft der Madame Z. in
Anspruch nehmen, nicht just einem einzigen Volksstamm
angehören.

		Polizeiliche Fürsorge

		Ich verlasse diese Ehrbaren (bald hätt ich gesagt: der Ehre
baren) und beschäftige mich wieder mit dem sympathischeren Thema
»das Freudenmädchen«.

		Madame Z. berichtet mir: Auf den in Bombay eintreffenden
Dampfern sind die europäischen Mädchen, die in Bombay das
Freudengewerbe ausüben wollen, eine nicht selten vorkommende
Erscheinung. Zumeist reisen sie in der dritten Klasse des
Dampfers.

		Bei der Ankunft des Schiffes in Bombay begibt sich auch ein
britisch-indischer Polizeibeamter, ein eingeborener Inder, an Bord
und nimmt die Mädchen unter seine Fittiche.

		Er ist ein erfahrener Praktikus auf diesem Gebiet,
sprachenkundig, hat einen geübten Scharfblick in der Erkennung: die
da ist Eine!

		Nun wird die Hetäre in die polizeiliche Liste eingetragen und in
das Freudenhaus befördert, dessen Adresse sie namhaft macht. Für
gewöhnlich sind die Mädchen schon vorher, wenn sie in Port-Said,
Kairo, Konstantinopel oder anderenorts die Reise nach Bombay
antreten, mit einer Adresse versehen.

		Die Polizei schafft also die Mädchen in die Freudenanstalt und
widmet fortan deren weiterem Schicksal nur eine sehr geringe
Aufmerksamkeit.

		Ich frage die Madame Z., ob in Bombay die Polizei einem jeden
beliebigen europäischen Mädchen die Erlaubnis zur Ausübung des
Hetärenberufes erteilt. An welche Bedingungen ist die Bewilligung
geknüpft?

		Zwei Einschränkungen werden von der britisch-indischen Behörde
angewendet: Europäerinnen, die allzu jung sind, dürfen sich
in Bombay nicht als Freudenmädchen betätigen; und
Engländerinnen überhaupt nicht. Englische Mädchen werden aus
nationalen Prestige-Rücksichten nicht zugelassen. Nur foreigners.
[bookmark: page165]

		Also bloß die nicht-britischen Europäerinnen und die farbigen
Mädchen.

		Die Obrigkeit befürchtet, – nicht mit Unrecht, – das britische
Ansehen könnte geschädigt werden in den Augen der Eingeborenen und
vielleicht auch der Weißen, wenn eine Engländerin in einem
öffentlichen Haus oder Häuschen auf dem Boden Indiens als
Prostituierte beschäftigt wäre. Es soll kein Mann in der Lage sein,
auf indischer Erde sagen zu dürfen: Gestern habe ich um Geld eine
richtige Engländerin besessen, eine englische Professionsdirne,
eine Tochter des Volkes, das mit stolzem Selbstbewußtsein in Indien
herrscht.

		– Was geschieht, wenn trotzdem ein englisches Mädchen, das sich
dem Buhlmetier widmen möchte, nach Bombay verschlagen wird?

		Eine solche Engländerin wird von der Behörde konfisziert und
alsbald in ihre Heimat zurückgeschickt.

		Das Alter der farbigen Mädchen – der Inderinnen etc. – wird von
der Obrigkeit weniger streng zensuriert. Da im allgemeinen die
Farbige nach Landesbrauch frühen Alters in die Ehe eintreten kann,
so wird sie auch in frühen Jahren als Kamatipura-fähig
erachtet.

		Die wichtigste Sorge der Madame Z.

		Aus einigen Fragen, die ich an Madame Z. richte, ersieht sie,
daß ich mich dafür interessiere, wie sich der Betrieb in ihrem
Hause abwickelt.

		Sie gibt mir in gut- und freimütiger Bereitwilligkeit folgende
Auskünfte.

		Als Leiterin des Hauses – berichtet Madame Z. – lege ich vor
allem Wert darauf, daß die Gäste möglichst viel Getränke
konsumieren. Das Wichtigste ist mir, daß meine Mädchen die Gäste
zum Trinken ermuntern. Sie soll sich's angelegen sein lassen, daß
ich Getränke verkaufe; wozu sie sonst die Männer zu verführen
versteht, ihre anderen Erfolge und Eroberungen, – das ist mir
eigentlich weniger wichtig.

		Madame Z. unterscheidet zwei Gattungen von Mädchen: solche, die
mehr für das geschäftliche Wohlergehen der Madame [bookmark: page166] Z. arbeiten, und solche
Mädchen, die mehr für sich selber, für die eigene Geldtasche, Sorge
tragen.

		Und da Madame der vielbeliebten Anschauung huldigt, daß die
uneigennützigen Leute angenehmere Mitmenschen sind als die
Egoisten, so trachtet sie, für ihr Haus womöglich weibliche
Arbeitskräfte der minder selbstsüchtigen Art zu bekommen: Mir sind
die Mädchen die liebsten, welche in erster Linie auf
meinen Vorteil bedacht sind, indem sie die Besucher zum
Trinken anregen, und erst in zweiter Linie für ihren eigenen Nutzen
sorgen, indem sie die Herren veranlassen, vom Trinktisch wegzugehen
und das Zimmer des Fräuleins zu Liebeszwecken aufzusuchen.

		Das Geld, das von den Gästen für die Getränke bezahlt wird,
fließt unverkürzt in die Tasche der Madame Z. Anderseits dürfen die
Mädchen den ganzen Liebeslohn behalten, das ungeschmälerte Honorar,
das sie als Entgelt für ihre Gunsterweisungen von den Männern
empfangen, sie brauchen der Hausfrau keinen Anteil abzuliefern; zum
Unterschied von anderen Freudenanstalten Bombays, in denen gemäß
dem Hausbrauch die Buhlerinnen ihre Einkünfte mit der Besitzerin
des Lustinstituts teilen müssen.

		Ich frage: Wodurch fühlen sich denn die Mädchen bewogen, weniger
für ihren eigenen Gewinn und Vorteil als für den der Hausfrau tätig
zu sein?

		Aus der Antwort der Madame Z. geht hervor, daß ihnen daran
gelegen ist, die Gunst der Hausinhaberin zu erwerben, deswegen,
weil die Mädchen, die den Getränkeverkauf tüchtig zu fördern wissen
und solcherart das Wohlwollen der Madame erringen, weniger der
Gefahr ausgesetzt sind, heute oder morgen entlassen zu werden, sie
bleiben vielmehr als erwünschte Insassinnen im Hause und finden
hier Gelegenheit, selber Geld zu erwerben, wenn auch gewissermaßen
im Neben-Amt, in zweiter Folge, – als Verkäuferinnen respektive
Verleiherinnen des eigenen Leibes.

		Zudem spendet die Hausfrau den Mädchen, mit denen sie zufrieden
ist, dann und wann irgendwelche Geschenke.

		– Weder von mir noch von Madame Z. wird in unserem Gespräch der
Ausdruck »animieren« verwendet, doch bleibt mir's unbenommen, in
Gedanken festzustellen, daß die Mädchen von [bookmark: page167] Madame zuvörderst als
sogenannte »Animiermädchen« benützt, ausgenützt werden.

		Als ein schöner Zug im Porträt der Madame Z. ist vorhin die
Tatsache festgestellt worden, daß die Mädchen den unverkürzten
ungeteilten Liebeslohn behalten dürfen. Aber er – der hübsche Zug –
vermag einer genaueren Prüfung nicht ganz Stand zu halten, wofern
man erwägt, daß die Mädchen aus ihren Einnahmen, eben aus ihrem
Liebessold, indirekte Abgaben in die Hand der Hausfrau abführen:
sie bekommen Verköstigung und Wohnung im Hause und müssen der
Madame Z. hiefür Zahlung leisten.

		Wenn ein Mädchen erkrankt …

		– Was geschieht, frage ich, falls eines Ihrer Mädchen krank
wird?

		= Wenn sie sich eine Krankheit holt, wird sie nach Hause, nach
Europa geschickt. Hat sie die Geldmittel zur Heimreise, dann fährt
sie auf eigene Kosten; ist sie mittellos, dann wird eine Kollekte
veranstaltet, damit man das Reisegeld zusammenbringt. Man entfernt
die Patientin aus dem Hause, um dieses nicht in Mißkredit kommen zu
lassen. Wenn auf einen Gast, einen Kunden bei uns ein Leiden
übertragen würde, so wäre zu befürchten, daß die Herrenwelt von
Bombay diese Geschichte erfahren und dann in berechtigter
Ängstlichkeit unserem Hause fernbleiben könnte.

		– Schreibt die Behörde eine regelmäßige ärztliche Untersuchung
vor? frage ich.

		= Nein.

		Madame Z. wiederholt die Bemerkung, daß die Polizei in das Tun
und Treiben der Freudenmädchen sich nicht einzumengen pflegt,
bestimmte Fälle ausgenommen: Engländerin, – allzu jugendliche
Europäerinnen, – öffentliches Ärgernis, also Skandal außerhalb des
öffentlichen Hauses, – die allgemeinstrafbaren Handlungen.

		Doch ich lasse aus eigenem Antrieb – berichtet sie – von Zeit zu
Zeit die Mädchen untersuchen. Ein europäischer Arzt wäre freilich
zu kostspielig, darum wird die Untersuchung aus [bookmark: page168] Verbilligungsgründen von
einem eingeborenen Doktor durchgeführt, von einem Native oder
Halfcast.

		Vielleicht ist der Ton, in dem Madame Z. diese Aussage macht,
nicht von hinreichender Festigkeit, – ich bekomme jedenfalls den
Eindruck, daß ich möglicherweise ihren Ausdruck »Von Zeit zu Zeit«
als etwas recht Unbestimmtes auffassen darf und daß es mir
freisteht, die Häufigkeit der Untersuchungen, welche den Mädchen
zuteil werden, nicht zu überschätzen.

		Aus den Mitteilungen der Madame Z. glaube ich zu entnehmen, daß
die kranken Mädchen deswegen heimgeschickt werden, weil in Bombay
die Heilkosten reichlich hoch wären, zumal wenn die – nötigenfalls
langwierige – Behandlung einem fachkundigen europäischen Arzt
übergeben werden müßte.

		*

		Derweil ich jetzt schreibe, merk ich, daß ich ziemlich oft das
Wort »Mädchen« verwende. Es besteht wohl kein Mangel an Synonymen,
an Ersatz-Bezeichnungen, doch der indifferente Ausdruck »Mädchen«
will mir zu Zeiten mehr gefallen als beispielsweise Hetäre,
Kurtisane, Kokotte, Dirne, Prostituierte, Freimädchen, Lustdirne,
Puella publica, die Gefallene, Lorette usw. Sehr hübsch, ja
geradezu vornehm klingt Phryne – oder gar Lais …

		*

		Ich werde bei Gelegenheit in der Registrierung der Madame
Z.-Bekenntnisse fortfahren. [bookmark: page169]

		★
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		Allerlei

		Es wäre nicht redlich, nicht davon zu reden. Nämlich von den
Geschlechtskrankheiten.

		Wir wollen sie nicht als » Geheime Krankheiten«
einschätzen und möchten nicht der weitverbreiteten törichten
Meinung huldigen, als dürfe man von diesen Erkrankungen nicht offen
sprechen, sondern höchstens wispern und munkeln.

		Die Frage meldet sich: Kann man denn in unseren Liebesgassen so
unbekümmert drauf los lieben? Ist Kamatipura ein Gefilde ohne
Geschlechtskrankheiten? – Wir wissen voraus, welche Antwort
erfolgen wird: Gewiß, es gibt im Freudenstadtteil von Bombay auch
Geschlechtskrankheiten!

		Man findet sie in anderen, ehrbaren Bezirken der Stadt, mithin
desgleichen – und destomehr – im Bezirk des Buhlgewerbes. Die
venerischen Leiden kommen in den besten Häusern vor, sie sind im
Schoße der Familie heimisch, – kein Wunder, daß sie auch die
Prostitution und das Freudenhaus nicht verschonen. Die weibliche
Einwohnerschaft von Kamatipura ist allen sonstigen menschlichen
Krankheiten ausgesetzt und begreiflicherweise in besonderem Maße
den Geschlechtskrankheiten, die ja sozusagen als die
Berufskrankheit des öffentlichen Mädchens bezeichnet werden
können.

		Wenn es nicht schon a priori sicher wäre, daß unter den
Freudenmädchen von Kamatipura auch venerisch-infizierte sind, so
könnte ich's aus der Tatsache erschließen, daß jedesmal, nachdem
die Dampfer von Bombay weggefahren sind, einige Mitglieder der
Schiffsbesatzung in die Apotheke des Schiffsarztes kommen, um ihre
frisch-akquierierten Geschlechtskrankheiten behandeln zu
lassen.

		Der Prozentsatz, die verhältnismäßige Zahl der
venerisch-erkrankten Mannschaftspersonen ist übrigens nicht
besonders hoch, – soweit ich nach mehrjähriger Beobachtung
feststellen kann. [bookmark: page170]

		Das Schiffsvolk ist nämlich in puncto Geschlechtskrankheiten
keineswegs so unwissend und unbedacht, wie man vielleicht
vorauszusetzen geneigt ist. Nein. Die Leute sind im allgemeinen
über die Gefahren der Geschlechtskrankheiten unterrichtet; und sie
sind auf der Hut, je nach ihrer persönlichen Verfassung. Der eine
mehr, der andere weniger. Dieser sehr, jener gar nicht.

		Aus der Verschiedenheit der seelischen und leiblichen
Beschaffenheit folgt eine Verschiedenheit des Gefahrbewußtseins,
der Selbstbeherrschung, der Vorsicht, der Art und Stärke des
Geschlechtstriebes.

		Wenn die Selbstbeherrschung nicht hinlänglich funktioniert,
wird's ihnen freilich gegebenenfalls passieren, daß die ungeheuere
Macht des Geschlechtstriebes alle Angst vor venerischer Ansteckung
betäubt und umwirft; und dann kann der Fall eintreten, daß der
Unglücksmensch nach der entsprechenden Inkubationszeit in der
Ordinationsstube des Schiffsarztes erscheint und das kleinlaute
Bekenntnis ablegt, er habe ein »mal de done« erwischt. – Das ist
die auf unseren Schiffen landläufige (oder eigentlich seeläufige)
Bezeichnung für die Geschlechtskrankheiten.

		»Mal de done«, – mit diesem Ausdruck des
triestiner-venezianischen Dialekts benennt der Mann aus dem Volke
ein »mal«, ein Übel, das da donne, von den Frauen herrührt; oder
ein Leiden di donne, – das den Frauen eigen ist. Also ein vom Weibe
herrührendes Kranksein und Mißgeschick …

		Ersichtlicherweise eine einseitige, parteiische Bezeichnung. Sie
schiebt die Herkunft der Krankheit dem Weib in die – Schuhe …
Cherchez la femme … Eva als Ursprung alles irdischen
Übels … Eine weibliche Gottheit als Namenspatronin der Liebe
und der Geschlechtskrankheiten: venerische Krankheiten – die Übel
der Frau Venus.

		Es ist wohl unnötig zu sagen, daß man dem Mann, der mit einer im
Kampf der Geschlechter empfangenen Wunde die Ordinations-Kajüte des
Schiffsarztes aufsucht, wie jedem anderen Patienten entgegenkommt.
Die Belehrung – für Gegenwart und Zukunft – die man ihm erteilt,
ist nicht dem Register düster-salbungsvoller Moralpredigten
entnommen, sondern dem der medizinischen Verhaltungsmaßregeln. –
Maßregel, keine Maßregelung. – Nicht düster-graue Salbung, sondern
unter Umständen graue Salbe. [bookmark: page171]

		Übrigens konnte ich in Kamatipura mit eigenem vor-untersuchendem
Auge an Ort und Stelle konstatieren, daß manches ansonsten ganz
verlockend ausschauende Freudenmädchen mit einem mal di donna
behaftet war.

		Bella-donna, das ist ein Gift, welches mit Vorsicht genossen
werden muß, oder gar nicht. Ob sie bella ist oder nicht bella, –
gehst du zum Weibe, vergiß die Vorsicht nicht.

		Doch genug von diesem nicht übermäßig holdseligen Thema. Es war
nicht zu umgehen, denn wer über Freudenmädchen des Orients Bericht
erstattet, muß ebenso die Geschlechtskrankheiten erwähnen wie
jeder, der über abendländische Prostitution schreibt. Schöner wäre
es allerdings, wenn die Welt – und die Halbwelt – mit diesem wunden
Punkt nicht behaftet wäre, aber wenn man die Dinge tatsachengemäß
schildern will, darf man deren schlimme Flecken nicht
verschweigen.

		*

		Vorsicht und allfälliger Verzicht werden dem Manne dadurch
erleichtert, daß sich's eben um Freudenmädchen handelt. Der Mann
kann im Bereiche der »Dirne« mehr seine Selbstbeherrschung bewahren
als angesichts einer Frau, die nicht dem Buhlgewerbe angehört. Es
ist die Frage der Gelegenheit, die da ihr Spiel treibt. Wenn
der Mann Gelegenheit zu haben glaubt, eine ehrbare Blume zu
pflücken, so sagt er sich: Greif zu, verpaß nicht diese
Gelegenheit. Versäumst du sie, dann kommt sie nie wieder, – nie –
nie –

		Winkt ihm jedoch die Möglichkeit, eine käufliche Dirne in die
Arme zu schließen, winkt ihm das Freudenmädchen, so kann's ihm eher
gelingen, sein Verlangen zu zügeln: Gemach, die Gelegenheit
ist nicht so rar; sie ist nichts Einmaliges. Dergleichen kann ich
jederzeit und allerorten pflücken. Ergo: ruhig Blut!

		In den Freudengassen fehlt glücklicherweise die überwältigende,
zwangartige Verführung und Benebelung, die dem Gedanken an die
Nimmerwiederkunft der Gelegenheit entströmt.

		Es wäre sehr schlimm, wenn auch in Kamatipura dieser dämonische
Gedanke mit all seinen betörenden Einflüsterungen neben uns
dahinwandelte.

		*

		[bookmark: page172]

		Vor kurzem sah ich abends in der Suklajistreet zwei junge Araber
in würdevoller Talartracht, die, an europäischen Dirnen
vorbeiwandelnd, spöttische Bemerkungen unter einander austauschten;
aus ihrem Mienenspiel war klärlich zu entnehmen, daß sie sich über
die weißen Freudendamen moquierten. –

		(Die Araber, die vom persischen Golf zeitweise zu
Geschäftszwecken nach Bombay kommen, befassen sich mit dem Verkauf
von Pferden, Perlen, Datteln etc.)

		Unter den Erscheinungen, welche dazu beitragen, daß der Asiate –
und überhaupt der »Native« – den Europäer zu respektieren verlernt,
nimmt die weiße, die europäische Dirne eine wichtige Stelle
ein.

		Um ein paar Rupien – so erwägt der farbige Eingeborene – kauf
ich mir, wenn ich will, diesen Frauenkörper, auf dessen lichte
Hautfarbe das abendländische Gesindel so stolz ist, – ich kann
Europa in der Person der feilen Europäerin schänden.

		Und die Mißachtung, womit der Sohn Asiens die Bordell-Europäerin
bedenkt, nimmt weiterhin eine Richtung wider das
Gesamt-Europäertum.

		Die europäische Frau, die ihren weißen Leib öffentlich
feilbietet, dann der europäische Mann, wenn er trunken-erregt ist,
sie untergraben im Osten das Ansehen des Westens.

		Geht der Europäer schwanken Schrittes, von Alkohol trunken,
durch die Gasse, was zu Zeiten vorkommt, schauen Inder, Araber,
Perser mit dem Ausdruck der Verachtung hinter ihm drein:

		Seht, der weiße Mann, der sich als ein Gottwesen ausgeben
möchte, ist auch nur ein Mensch wie wir, – nein, er steht tiefer
als wir, er, der Betrunkene.

		Oder sie gewahren in der Suklajistreet, wie der Sahib, der
abendländische Mann von der Geschlechtslust trunken-erregt ist: da
sitzt er hinter der Gittertür in der Baracke der Inderin und kost
mit der Schwarzen vor aller Augen. – Er ist folglich eine Kreatur
wie alle anderen, mit menschlichen, also tierischen Trieben. – Nur
daß mancher Inder oder Araber sich's wohl überlegen würde, in
solcher Liebes-Spelunke einzukehren.

		Und auch der Weiße, der erregt und berauscht vom Jähzorn ist, –
in den Tropen ein nicht gar so seltenes Phänomen – [bookmark: page173] bringt den Europäer in
Mißkredit: wie? er kann sich selbst nicht beherrschen und will über
andere herrschen?

		Alkohol, Brunft, Gähnwut.

		Wein, Weib und Zornesruf, – sie nagen im Orient an dem Renommee
der weißen Rasse. – Sie nagen – nagen –

		*

		Die europäischen Professions-Buhlerinnen blicken in den
indischen Liebesgassen mit einem Gefühl überlegener Geringschätzung
auf ihre kaffeebraune, eingeborene Kollegin.

		Verachtende Verachtete.

		*

		Wenn ich in Kamatipura das Zwitschern und Piepsen der Asiatinnen
höre, erinnere ich mich einer Stelle im II. Buche (Euterpe) des
Vaters Herodot; – griechischen Leuten däuchte die unbekannte
Sprache der Ausländerinnen so, als wäre sie die Sprache der Vögel.
Diese fremden Frauen wurden darum »Tauben« genannt.

		*

		Ja, die Einfalt der Eingeborenen!

		Mancher Europäer landet in Indien mit der schönen Hoffnung, daß
er allda eine Schar »unverdorbener« Naturkinder finden werde,
ahnungslose Engel, die von der Zivilisation nur in sehr geringem
Ausmaß beleckt sind.

		Wenn man mit dergleichen angenehmen Erwartungen hieherkommt,
kann man mancherlei Überraschungen erleben. Die eingeborenen Leute
sind viel weniger naiv und unaufgeklärt als sich's der naive
europäische Reisende ausmalt.

		Dies erfuhr ich wieder einmal jüngst während eines
Abendspazierganges; (wenngleich der Gegenstand, in den der Sohn
Indiens sich diesmal eingeweiht zeigte, füglich kein besonderes
Zivilisationsgeheimnis ist, – keine Sache, über die nicht auch ein
einfacher Inder unterrichtet sein könnte.) Ich promenierte [bookmark: page174] in der
Grant-Road durch das Gewimmel braunhäutiger Menschen und war gerade
im Begriffe, in die Suklajistreet einzubiegen, in die Zentralgasse
des Lustbezirks, als ein ungefähr zwanzigjähriger Inder auf mich
zutrat und mit diskreter Stimme anfragte, ob ich ihm »French
letters« abkaufen wolle.

		In der Hand hielt er eine Anzahl der kleinen, viereckigen, mit
farbigem Damenkopf gezierten Papierkuverte, er pries mir die Marke
des hygienischen Schutzartikels, der im Kuvert enthalten, und um
die Vortrefflichkeit der Gummiqualität klärlich vor Augen zu
führen, nahm er ein Condom aus der Papierhülle, indem er
möglicherweise meinte, seine Ware würde dadurch, daß er sie mit
Fingern zweifelhafter Sauberkeit abtastete und in die Länge zerrte,
die Kauflust in erhöhtem Grade anspornen.

		Dieweil all dies auf offener belebter Gasse geschah, wurde die
Aufmerksamkeit der Vorübergehenden hergelenkt und einige Inder
blieben stehen, guckten dem feilbietenden Gummihändler über die
Schulter und schauten auf seine Ware mit Blicken, welche, wie es
schien, die Bedeutung des Gegenstandes gar wohl verstanden.

		Es ist klar, daß diese Kinder des Wunderlandes den
Kinderschuhen, den Naturkinderschuhen, schon entwachsen sind.

		– Als ich noch geruhig daheim in europäischen Landen saß und als
sich die Welt noch anders als heute in meinem Kopfe malte, da hatte
ich recht romantische Vorstellungen von einem indischen
Straßenhändler: wie wundersam mag er sein, welch
morgenländisch-märchenhafte Dinge mag er wohl verkaufen!

		Jetzt weiß ich's. Der indische Straßenhändler verkauft
»französische Brieflein,« hygienische Gummi-Artikel.

		Zum mindesten der da, in der Suklajistreet.

		Aber ist nicht eben dies das Merkwürdige an dem kaffeebraunen
Naturburschen?

		Im übrigen muß gerechtermaßen zugegeben werden, daß er wegen
seiner händlerischen Beschäftigung einen Lobspruch verdient. Denn
als Verkäufer der Schutzmittel ist er ein Diener der Sexualhygiene.
Wie ein getreuer Torwart und Eckart steht er am Eingang der
Liebesgasse und bemüht sich, den Männern, die sich in die Abenteuer
des Venusdienstes zu stürzen gedenken, [bookmark: page175] seinen prophylaktischen
Talisman in buntfarbigem Papierkuvert anzubieten, auf daß das
Körperheil der Liebesdurstigen gegen mögliche Gefahren
möglicherweise gewappnet werde.

		Und wenn es auch viele Besucher der Freudengasse geben mag,
welche dem Gummiwarenhändler nichts abkaufen, so wird doch
vielleicht mancher durch den Anblick des »französischen Briefleins«
an die Gefährlichkeiten dieser Lustgegend erinnert und zur Vorsicht
gemahnt werden. Unser indischer Händler ist unwissentlich ein
Mithelfer der öffentlichen Gesundheitspflege, wenngleich es ihm im
Grunde nur darum zu tun ist, ein paar Rupien zu verdienen.

		Man trifft solche ambulante Verkäufer sanitärer Präventivartikel
nicht nur in Kamatipura, sondern auch anderenorts in der Stadt, zum
Beispiel im Umkreis des Marktgebäudes. Während ich jüngst, nach 8
Uhr abend, an der Haltestelle gegenüber Crawford Market die Tramway
erwartete, um nach Kamatipura zu fahren, trat ein Inder ebenfalls
mit dem Vorschlag an mich heran, ich möge ihm die schutzwilligen
Amulette abkaufen. Er nannte sie aber nicht »French letters«,
sondern » Girdoni«. Diese Haltestelle der ins Freudengebiet
hinausführenden Straßenbahnlinien ist ein geeigneter Ort für
dergleichen Angebote.

		Das Wort »Girdoni« hat als sprachliche Neubildung eine
sonderbare Herkunft. Auf unseren Dampfern werden die besagten
hygienischen Utensilien vom Volksmund mit dem Namen »
Goldoni« belegt. In der Einzahl: »Goldon.« Und nicht nur die
Schiffsleute unserer Dampfer gebrauchen gemeiniglich den Ausdruck
»Goldoni«, sondern auch die Kleinkrämer der Levante, die in den
Hafenplätzen, zum Beispiel in Konstantinopel, an Bord zu kommen
pflegen, um allerhand Bedarfsartikel zu verkaufen.

		»Goldoni« ist offenbar eine Verkleidung des Wortes »Condom«,
einer Pluralform »Condomi«. Nun kommt die Frage, weshalb die
Volksethymologie gerade dem venezianischen Komödiendichter Goldoni
die Ehre erwiesen hat, seinen Namen zur Benennung dieser
Gummisachen hergeben zu dürfen.

		Vielleicht hat einmal irgendein einfacher Mann die
Schutzvorrichtung mit heiterem Auge betrachtet, hat sie als etwas
Spaßhaftes empfunden, weil ihm nicht zu Bewußtsein kam, was [bookmark: page176] für eine
ungeheuer ernste Sache die Sexualhygiene ist, und aus der
fröhlichen Stimmung entstand ihm eine Gedanken-Assoziation mit
Lustspiel und Schwankdichtung.

		Indeß, diese Deutung ist nicht sehr wahrscheinlich; weitaus
plausibler ist, daß der besagte Volksmund einfach das erstbeste
nächstliegende ähnlich-klingende Wort genommen hat, – Goldoni, –
ohne die primäre Bedeutung dieses Wortes weiter zu beachten. Der
Name »Goldoni« ist ja in Triest auch dem Nicht-Literaturkundigen
sehr geläufig: Piazza Goldoni, Café Goldoni; es gab vormals auch
ein Teatro Goldoni.

		In Venedig, wenn ich bei der Rialtobrücke an dem Denkmal des
venezianischen Poeten Goldoni vorbeikam, passierte mir's das eine
und andere Mal, daß mir jene andere Bedeutung durch den Sinn
huschte. – Man ist nicht immer Herr seiner
Gedanken-Verknüpfungen.

		Der brave Goldoni hätte sich's nimmer träumen lassen, mit
welchem Vorstellungsgebiet sein Name in kommenden Tagen verkettet
sein wird. Dergleichen gehört zum Schicksal – Freud und Leid –
berühmter Namen.

		Und jetzt, in Bombay, bei der Tramway-Haltestelle, zeigt mir das
Angebot des Straßenhändlers, daß das Wort »Goldoni«, als »Girdoni«
vermummt, bis nach Indien den Weg gefunden hat; vermutlich von
unseren Dampfern hieher-importiert.

		Condom – Goldoni – Girdoni. – Das Wort hat auf der Wanderung von
England über Italien nach Indien seine Form erheblich verändert.
Man sieht, wie dehnbar es ist. Ein wahres Kautschukwort. [bookmark: page177]

		★

	
		
		18

		Aus den Geheimnissen eines europäischen
Hauses

		Ich will jetzt wieder zu jener interessanten Dame, die ich
»Madame Z.« nenne, zurückkehren.

		Sie ist, wie erwähnt, die Leiterin eines sozusagen besseren
europäischen Freudenhauses in Bombay.

		Derzeit – wir befinden uns jetzt auf der Seefahrt von Bombay
nach Triest – weilt Madame Z. als Schiffspassagierin und
Reisegefährtin auf unserem Dampfer.

		Ich suche sie an Bord des öfteren auf, um mit ihr zu plaudern,
und sie gibt mir in unseren Unterredungen manche Auskunft, die mir
ein Beitrag zum Gegenstand »Prostitution im Orient« ist. Man könnte
ihr nicht den Vorwurf machen, als wäre sie eine wortkarge,
verschlossene Natur; zum mindesten nicht in den Stunden, da ich
mich ihrer Gesellschaft erfreue. Und sie ist nicht nur recht
mitteilsam, ich habe auch guten Grund anzunehmen, daß sie zudem
sehr aufrichtig ist. Madame Z. ist offenbar froh, daß jemand sich
ihr widmet und ihr Anlaß zum Wortaustausch gibt.

		Es ist zu bedenken, daß gar viele Passagierinnen – und
Passagiere – während einer Seereise in bedeutendem Maße sich
langweilen. Sie wissen nicht, wie sie die Stunden ausfüllen sollen,
und sie sind glücklich, wenn ihnen ein Gespräch die Gelegenheit
bietet, die Zeit zu verkürzen, ihren Mitteilungstrieb oder ihre
Neugier zu befriedigen. Das Hinwegkommen über achtzehn Seereisetage
[bookmark: page178] ist für
manche Leute eine nicht wenig schwierige Angelegenheit.

		Unvermeidbar ist es, daß wir im Plaudern das Gebiet der Ziffern
berühren.

		Wenn auch die Meinung weit verbreitet ist, daß die Beschäftigung
mit Zahlen und rechnerischen Dingen zu den nüchternen und trockenen
Angelegenheiten gehört, so ist man doch bekanntlich hienieden
außerstande, den Umgang mit Ziffern gänzlich zu unterlassen.

		Die Gegenstände, die wir zu erforschen trachten, haben nicht
selten eine mit Zahlenzeichen beschriebene Stelle und wir können an
ihr nicht achtlos vorübergehen, selbst wenn wir für Ziffernmaterial
keine heißglühende Sympathie empfinden.

		Ausgaben und Einnahmen der Mädchen.

		Madame Z. berichtet: Die Mädchen, die sich in meinem Hause
betätigen, erhalten daselbst Wohnung und Beköstigung. Hiefür müssen
sie eine Monatsgebühr entrichten, die zwischen 15 und 25 Pfund
Sterling schwankt.

		– Wovon hängt es ab, – frage ich, – ob ein Mädchen mehr zahlt
oder weniger?

		= Wenn sie zwei Zimmer hat, – erläutert Madame Z. – muß sie
natürlich mehr Mietzins bezahlen als eine andere, die nur
ein Zimmer bewohnt. Unter meinen Mädchen ist zum Beispiel
jetzt eine, die ihr Kind bei sich hat. Sie hat zwei Zimmer
gemietet. –

		Diese Mitteilung der Madame Z. läßt mich wieder ein
absonderliches Sittenbild erblicken: – Ein Kind, das in der
Atmosphäre eines Freudenhauses aufwächst. – Zwei benachbarte
Zimmer; in dem einen weilt das junge Wesen und in dem Nebenraum
gibt sich die Mutter den fremden Männern preis. Durch die Tür,
durch die Wand dringen an das Ohr des Kindes lockere Reden und
Lachen und ein Stöhnen – und der Silberklang der Geldmünzen. Was
mag in dem jungen Hirn vorgehen, wenn es die Bedeutung der
Vorgänge, darein die Mutter verflochten [bookmark: page179] ist, noch nicht begreift. –
Warum das Stöhnen? Geschieht der Mutter ein Leid? Oder dem fremden
Mann? Und weshalb lachen sie dann wieder? – Und was mag sich erst
in dem Herzen des verstehenden, reiferen Kindes abspielen? Eines
Mädchens. Oder eines Knaben. Zudem: so viele Männer, die
vorübergehend die Gatten der Mutter sind, – und kein Vater! Und was
wird aus einem solchen Geschöpf, das neben der Buhlstube der Mutter
seine Jugend verlebt?

		– – Ich bringe meine Gedanken in eine andere Richtung und nehme
mir die Freiheit, der Madame Z. die Frage zu stellen: Wieviel
beträgt das Honorar, das der Gast für seine Liebesgenüsse dem
Mädchen zu geben hat?

		= Der Durchschnittsgast zahlt 10 Rupien [bookmark: text6]F6.

		Schaut ein Gentleman so aus, als wäre er befähigt und geneigt,
sich mehr Geld abknöpfen zu lassen, dann verlangt man von ihm das
Doppelte oder Vielfache der Normaltaxe.

		– Können die Mädchen Ersparnisse machen? – frage ich Madame Z. –
Sind sie imstande, Geld zurückzulegen?

		= Nein! In der Regel bleibt ihnen gar nichts. Manches Mädel hat
wohl Einnahmen, aus denen man Ersparnisse erzielen könnte, aber
alles wird wieder ausgegeben. Nur wenige Mädchen haben eine
Sparfähigkeit.

		– In welcher Weise verbrauchen sie das Geld?

		= Das ist eigentlich schwer festzustellen; sie nehmen ein
Automobil zu einer Spazierfahrt, sie lassen sich Kleider machen,
sie gehen ins Kino, – – und dann die Ausgaben für Zimmer-Miete und
Verpflegung. – Kurz, im allgemeinen bleibt ihnen nichts.

		Madame Z. berichtet diese Sache mit einer Miene und einem Ton,
worin Überlegenheit und eine gewisse Geringschätzung sich melden;
wie eine praktische Seele von den unpraktischen Leuten spricht,
denen vom Schicksal eine bedeutungsvolle Gabe versagt worden ist,
die Fähigkeit, Geld zu erlangen und brav festzuhalten. [bookmark: page180]

		– Sie erwähnen Automobilfahrten der Mädchen, – bemerke ich; –
benützen denn Ihre Damen nicht die Equipage des Hauses? Sie sagten
mir unlängst, daß Sie einen eigenen Wagen haben.

		= Ja, wir haben einen Wagen; aber mehrere Mädchen.

		– Wie hoch sind demnach die monatlichen Einnahmen eines
Fräuleins?

		= Nicht besonders hoch. Die Mädchen sind nicht in der Lage, sehr
viel zu verdienen, weil ja in meinem Hause kein starker
Gäste-Verkehr ist. Kann sich's doch ereignen, daß das Haus in der
einen oder anderen Nacht überhaupt keinen Gast hat. Wir haben ganz
gute, aber nicht viel Kundschaft. Übrigens hängen die Einnahmen
davon ab, ob das Mädchen mehr oder weniger schön ist.

		Ist sie minder hübsch, wird's ihr vielleicht möglich sein, 20
Pfund [bookmark: text7]F7 im
Monat zu erwerben; eine Schöne kann 40 Pfund oder noch mehr
erreichen.

		*

		Nachträglich, nach der Unterredung mit Madame Z., kann ich
ausrechnen: ein Mädel, das von der Natur mit weniger
verführerischen Reizen ausgestattet worden, muß also ungefähr ihren
ganzen Monatsverdienst in die Hände der Freudenhausfrau abliefern,
als Gegenleistung für Kost und Quartier. Da bleibt dann freilich
für die Sparbüchse des Mädels wenig übrig.

		Und ferner: diese weiblichen Hilfskräfte, die in der Trink- und
Buhlanstalt bedienstet sind, müssen an jedem Tag eine
Normaltaxe einkassieren, es muß ihnen ein Durchschnittsgast
»pro Tag« beschieden sein, wofern sie die Mittel erlangen sollen,
ihrer Hausfrau einen Monatsbetrag von 20 Pfunden für Wohnung und
Verpflegung zu geben.

		Mit einem täglichen Besucher – mit 10 Rupien – deckt sie just
das Tagesgeld, auf das die Hausfrau Anspruch erhebt. [bookmark: page181]

		Anderseits erwäge ich: zehn Rupien für Kost und Quartier ist
nach derzeitigen indischen Verhältnissen ein Preis, der eher als
recht und billig denn als übertrieben bezeichnet werden kann.

		Ob dieses »kulanten« Tarifes wollen wir aber der Hausleiterin
keine uneingeschränkte Lobeshymne singen; und Madame Z. soll vom
Verdacht der Ausbeuterei nicht ohneweiters freigesprochen werden.
Dieweil wir ja gehört haben, daß die Mädchen als Animierdamen den
Getränkeverkauf in Schwung bringen, daß sie die Besucher zum
Trinken anspornen und hiedurch dem Geldbeutel der
Anstalts-Inhaberin reichliche Dienste leisten.

		Das tun sie unbesoldet, Madame Z. gibt ihnen hiefür kein
Salär.

		Die Mädchen erlegen für Miete und Verköstigung eine angemessene
Entschädigung und außerdem fügen sie als Draufgabe, als Gratis- und
Mehrleistung noch ihre allnächtliche Animiertätigkeit hinzu; diese
kann von Madame Z. wie ein kostenfreier Gewinn gebucht werden.

		Man müßte denn zu Gunsten der ausnützenden Madame Z. eine
Deutung heranziehen, durch die allerdings das Bildnis dieser Dame
auch nicht verehrungswürdiger gemacht wird; nämlich: als Vergütung,
die den Animiermädchen von der Hausfrau geboten wird, ist die
Gelegenheit anzusehen, – die Gelegenheit, beim Trinktisch
den Mann zu kapern, ihn ins Liebesstübchen hineinzulotsen, allwo er
dem Mädchen die fürs Lieben vorgeschriebene Normaltaxe
entrichtet.

		Oder die Gelegenheit, mehr als einen einzigen Mann beim
Trinktisch zu erbeuten und obendrein Männer, welche in freigebiger
Laune mehr als die Normalgebühr spenden. Dieses Mehr ist der
Gewinn, den die Mädchen ihrerseits aus ihrem Wirken im Hause der
Gelegenheit-bietenden Madame Z. erlangen.

		Ich will mich aber jetzt nicht gründlicher mit dem hier
erörterten Verhältnis von Leistung und Gegenleistung befassen, und
auch nicht mit den zugehörigen ökonomischen und innerpolitischen
Angelegenheiten dieses feinen Instituts, ich will vielmehr wiederum
zu meinen Unterredungen mit ihr selbst, der Instituts-Vorsteherin,
zurückkehren. [bookmark: page182]

		In anderen Häusern.

		Von den Mädchen der Madame Z. lenke ich das Gespräch auf andere
europäische Freudenmädchen hin, auf die Europäerinnen, die im
engeren Kamatipuragebiet, zumal in der Suklajistreet, sich der
Liebesprofession widmen.

		Die europäischen Buhlerinnen der Suklajistreet abschätzend macht
Madame Z. einen Unterschied zwischen Mädchen, die upstairs, oben in
den Stockwerken, und den Mädchen, die im Erdgeschoß wohnen.

		Sie sagt mir, daß die Freudenmädchen, die oben in ihren
Wohnungen bleiben und sich nicht auf die Gasse hinabbemühen, für
ihr Nicht-bemühen mit besseren Geldeinnahmen belohnt werden als die
in den Parterre-Räumen wohnenden Mädchen, welche die Gepflogenheit
haben, sich unten auf der Gasse zur Schau zu stellen und sich den
Männern anzubieten, vor ihren Häuschen auf Sesseln sitzend oder mit
Einladungsworten an die Gassenbesucher herantretend,
heranspazierend.

		Die, die entgegengehen, werden für ihr Entgegenkommen schlechter
bezahlt als die, welche eine Reserve, eine Vorliebe für Distanz
simulieren und den Mann in die Wohnung hinaufkommen lassen. Im
ersten Falle ist das Mädchen eine Werbende, im zweiten Falle eine
Umworbene. Und das Werben ist der weniger gute Erwerb.

		Der Mann, der Herr Besucher: wenn er's bequem hat, wenn ihm auf
der Gasse die Liebesanträge serviert werden, zeigt er sich
erkenntlich, indem er mit der Bezahlung zurückhaltender ist; wenn's
ihm weniger bequem gemacht wird, wenn die Dame sich zurückhaltender
zeigt, sodaß er Stiegen steigen, gewissermaßen nachlaufen muß, dann
wird er zahlungswilliger. – Ein niedlicher menschlicher Zug, der
auch außerhalb der indischen Freudengasse nicht selten anzutreffen
ist.

		Madame Z. erzählt mir: den europäischen Mädchen, die in den
Parterre-Räumen der Suklajistreet und der benachbarten Gassen
wohnen, geht es schlecht. Es sind Mädchen darunter, [bookmark: page183] welche für 2 Rupien oder
gar 1 Rupie [bookmark: text8]F8 mit dem Mann gehen. Die können nichts verdienen. Kaum
das Essen. Wie oft kommen sie in ihrer Not zu uns (das ist das Haus
der Madame Z.) und bitten um Hilfe.

		Anders die Europäerinnen, welche oben in den Stockwerken bleiben
und hier den Mann empfangen. Sie haben die Möglichkeit, eine
Einnahme zu erzielen, welche im Monat 20 oder 25 oder 30 englische
Pfunde beträgt. Weil sich die Besucher in ansehnlicher Zahl
einfinden. Und, wie gesagt, es wird ja oben in den Stockwerken vom
Gast ein reichlicherer Minnesold erlegt als unten im
Erdgeschoß.

		Wieviel diese Mädchen ihrer Hausfrau für Kost und Quartier zu
zahlen haben, darnach habe ich zu fragen vergessen. Indes ist wohl
nicht zu bezweifeln, daß auch sie von der Freudenhausfrau und
Kupplerin genugsam exploitiert werden.

		Whisky und weißes Menschenfleisch.

		– Welchen Gesellschaftskreisen gehören Ihre Gäste an? frage
ich.

		= Unter den Besuchern meines Hauses sind Leute, die irgendwoher
aus ländlichen, entlegenen Gegenden Indiens, von »up-country«,
kommen. Der Mann hat sich vielleicht dort Jahre lang aufgehalten,
fern von europäischem Leben, nur mit Arbeit und Gelderwerb
beschäftigt; nun tritt er eines Tages eine Heimreise nach Europa
an, er trifft in Bombay ein, um mit dem nächsten Dampfer
wegzufahren. Abends will er sich amüsieren, er steckt 500 Rupien in
die Tasche, mit der Absicht, das Geld aufzubrauchen, erkundigt
sich, wo er das tun kann, und man empfiehlt ihm mein Haus.

		Auch kommen zu uns Offiziere der in Bombay untergebrachten
englischen Garnison, wie ich Ihnen schon einmal mitgeteilt habe;
dann Vergnügungsreisende, die einen Besuch in [bookmark: page184] Indien machen, ferner die
Kapitäne und andere Leute von den fremden Schiffen, dann Männer aus
den bürgerlichen Kreisen Bombays.

		Nun verrät mir Madame Z. einige Geheimnisse ihres
Schankbetriebes: – Was für Champagner-Marken ich meinen Gästen
vorsetze? Ja, glauben Sie denn, daß ich wahrhaftig Champagner
hergebe? Wenn er Champagner verlangt, erhält er Apfelwein. Irgend
einen Apfelwein. Selbstverständlich! Denn wenn ich ihm wirklich
Champagner geben würde, könnte ich doch dabei keinen Gewinn
haben.

		Ebenso mach ich's natürlich auch mit den anderen Weinsorten, die
bestellt werden.

		Und wenn irgendwie möglich, richten wir's so ein, daß der Gast
niemals die Flasche zu sehen bekommt. Er sieht und kriegt nur das
Glas. –

		– Wenn man diese Äußerungen der Frau Wirtin niederschreibt, so
schauen sie einen mit recht zynischem Ausdruck an. Aber im Gespräch
fehlte den Worten der Madame Z. jeder höhnisch-schamlose Ton.

		Den Betrug, den sie ihren Gästen zuteil werden läßt, berichtete
sie gleichmütig wie einen unverfänglichen, durch die Verhältnisse
gebotenen Umstand. So und nicht anders muß es sein.

		Von den Gästen sprach sie wie von Ziffern, mit denen man in
einem Rechenexempel kühl und nüchtern operiert. Wie von
Maschinenteilen, die einen Betrieb ordentlich im Gang erhalten
sollen; man ist darauf bedacht, daß sie gut funktionieren, man
schmiert sie mit einem üblichen Schmiermittel – und beileibe nicht
mit Champagner – und gedenkt ihrer ohne tiefere Herzensteilnahme
und auch ohne Spott.

		(Im übrigen ist es klar, daß diese Gäste sonderbar naiv oder
gutmütig sein müssen, wenn sie nicht merken oder merken lassen, in
wie gröblicher Weise sie angeschmiert werden.)

		Ich glaube, daß ich den Preistarif, den mir Madame Z.
auseinandersetzt, richtig verstanden habe; sie sagt, der
Getränkepreis ist einheitlich: ein Glas Whisky mit Sodawasser
kostet 10 Rupien, ein Glas oder Gläschen eines anderen Getränkes
ebenfalls 10 Rupien; [bookmark: page185] jedes zweite, jedes folgende Glas desgleichen.
Der Universal-Einheitspreis ist 10 Rupien.

		Im Stillen stelle ich preis-vergleichende Betrachtungen an: Ein
Glas Whisky kostet also im Hause der Madame Z. genau soviel wie ein
Mädchen. 10 Rupien ist die Taxe für beide. Wer nach dem ersten Glas
noch Lust hat, wiederum 10 Rupien anzubauen, dem stehen ohneweiters
zwei Wege offen: falls er ein leibhaftiges weibliches Geschöpf, ein
Menschenkind von Fleisch und Blut vorzieht, nimmt er dieses, falls
er jedoch ein Schnäpschen höherschätzt, dann trinkt er ein zweites
Glas Whisky. Kostet beides das Gleiche.

		Und dann kommt mir in den Sinn, was vorhin Madame Z. von den
europäischen Parterre-Mädchen der Suklajistreet erzählt hat: daß
sie auch für 1 Rupie »gehen«.

		Da ergibt sich gemäß dem Getränketarif der Madame Z. eine
sonderbare Gleichung. Wanderer, kommst du nach Bombay, so triff
deine Wahl: ein Glas Whisky oder 10 europäische Mädchen! – Zehn. –
Und kannst nachsinnen über den Wert des weißen Menschenfleisches.
Über den Preis eines Bechers Whisky und des Freudenbechers der
Liebe!

		Es kommt in unserem Hause vor, – so erzählt Madame Z. weiter, –
daß ein Gentleman meint, er habe mit einer großen Getränkezeche,
die er hübsch richtig beglichen, auch das Recht erworben, obendrein
noch die Liebesgunst eines Mädchens zu genießen.

		Da befindet sich aber der Gentleman in einem gründlichen Irrtum.
Hie Getränke, hie Mädchen, – zwei durchaus getrennte Conti. Jenes
für die Kassa der Frau Wirtin, dieses für die Börse der
liebeswilligen Maid. Jeder der beiden Genüsse verlangt gesonderte
Bezahlung.

		Wenn sich also der Fall ereignet, daß ein in solchem Irrtum
befangener Gast, nachdem er seine ausgiebige Getränkezeche gezahlt
hat, ein Mädchen als Gratisabschluß des Abends in Anspruch zu
nehmen gedenkt, so wird er von den Damen des Hauses in
schonungsvoller Weise über seine Irrmeinung aufgeklärt. Hat ihm die
Getränkerechnung die Taschen gänzlich geleert, sodaß er nach
solcher Aufklärung nicht in der Lage ist, [bookmark: page186] mit einem Mädchen das
Liebesstübchen aufzusuchen, dann sagt er: Excuse me, ich werde
morgen wiederkommen. – Madame Z. imitiert vortrefflich den
verbindlich-höflichen und zugleich etwas verlegenen Ton der
Entschuldigung »Excuse me«.

		Und am nächsten Abend kommt der Mann wieder – oder nicht.

		Vom Budget der Hausfrau.

		Auch über ihre eigenen persönlichen Einkünfte äußert sich Madame
Z. mit freimütiger Unbefangenheit.

		Sie erzählt mir, daß sie eine Geschäftsteilhaberin hat; die
Freudenanstalt wird von zwei Hausfrauen geleitet, deren jede eine
Hälfte des Gewinnes einheimst.

		Der Trink- und Liebesbetrieb ist von Wind und Wetter
mitabhängig, die jeweiligen klimatischen Verhältnisse beeinflussen
in sehr merklichem Maße den Geschäftsgang.

		Während der Monsun-Zeit sind die Einnahmen des Hauses minder
gut.

		(Wenn im Gespräch mit Madame Z. von »Monsun-Zeit« die Rede ist,
so ist der Sommer-Monsun gemeint, der Südwestwind, der in den
Sommermonaten – ungefähr von der Juni-Mitte bis zum September-Ende
– mit Regengüssen vom Meere her nach Indien kommt.)

		Dem Europäer sind die Monsun-Monate nicht sehr angenehm und er
verbringt die regen-durchnäßte Sommerzeit lieber außerhalb Indiens,
wofern es ihm die Umstände gestatten. Da spürt dann auch das Haus –
und die Geldbörse – der Madame Z., daß in Indien eine geringere
Anzahl von Europäern, von europäischen Männern weilt.

		Der Geschäftsbetrieb dieser Anstalt gedeiht am besten in den
Wintermonaten.

		Ich registriere nun ein paar Zahlen, die mir unsere
Reisegefährtin Madame Z. angegeben hat.

		Die Betriebskosten des Hauses, die Spesen der Wirtschaftsführung
betragen monatlich etwa 1500 Rupien. (Fünfzehn Rupien [bookmark: page187] sind ungefähr
ein englisches Pfund.) Zu diesen Auslagen gehört die Miete, die dem
Hauseigentümer gezahlt werden muß, die Ausgaben für Nahrungsmittel,
für Wagen und Pferde, für Dienerschaftslöhne (das Haus hat mehrere
indische Diener) und für sonstige Haushaltungsbedürfnisse.

		Der Hausbesitzer bekommt im Monat 430 Rupien Mietzins.

		– Es ist also zu ersehen, daß ein beträchtlicher Teil der
Anstalts-Spesen schon von den Kost- und Quartiergeldern der Mädchen
gedeckt wird.

		Auch über den Reingewinn, den sie selber, die Madame Z., aus dem
feinen Unternehmen in der guten Jahreszeit bezieht, gibt sie mir
freimütig Aufschluß.

		(Die »gute« Jahreszeit ist die Epoche, in der die Witterung
kühler, doch der Trink- und Liebesbetrieb des Hauses heißer ist. –
Darf man das Wort » Reingewinn« verwenden, wenn sich's um
solch ein sauberes Unternehmen handelt? –)

		Doch will ich das letztgenannte Bekenntnis der Madame Z. denn
doch nicht als eine Aussage von dokumentarischem Werte behandeln,
hoch- und festhalten; es schweigt darüber des Berichterstatters
Behutsamkeit.

		Allein nichtsdestoweniger muß ich wiederum im allgemeinen
feststellen: ich empfing den Eindruck, daß kein Grund zur Annahme
vorliegt, als würde Madame Z. in ihren Mitteilungen geflissentlich
von der Wahrheit abweichen.

		Wir – Madame Z. und ich – wir waren ungefähr zwei Wochen auf dem
Dampfer beisammen, von Bombay bis Venedig, sodaß ich hinreichende
Gelegenheit zu einer Art Kontrolle hatte, indem ich an
verschiedenen Tagen Vergleiche anstellte, ob Widersprüche zwischen
ihren Aussagen vorkämen.

		Sie machte zu verschiedenen Zeiten gleichförmige Angaben. Und
die Art, wie sie erzählte, erschien mir redlich und – wenn man in
diesem Falle so sagen darf – vertrauenerweckend.

		Ich bin eine unglückliche Frau.

		Wenn aus den Äußerungen der Madame Z., wie ich sie hier
niedergeschrieben, vielleicht da und dort ein »frivoler« Ton [bookmark: page188] hervorklingt,
so ist dafür weniger die Stimmung der Erzählerin als der erzählte
Stoff verantwortlich.

		Die Tatsachen selber – zum Beispiel die geschäftlichen Gebräuche
der Madame Z. – sind ihrem Wesen nach beträchtliche Zynismen, mögen
sie auch nicht als solche von der Frau, die darein verstrickt ist,
deutlich empfunden werden; sie geben dem Bericht eine zynische
Note, auch wenn – ja eben weil – Madame Z. objektiv berichtet.

		Und es kam vor, daß diese Frau, weit entfernt davon, einen
leichtfertig verhöhnenden Ton anzuschlagen, vielmehr in eine sehr
ernste und traurig-bittere Stimmung verfiel: Sie irren, – sagte
sie, – wenn sie glauben, daß ich mich glücklich fühle. Ich bin eine
unglückliche Frau! Wohin immer ich komme, überall, in der ganzen
Welt, in jeder Gesellschaft, in die ich Eintritt finde, muß ich
darauf gefaßt sein, daß ich jemanden treffe, der mich und meine
Beschäftigung kennt und der durch ein Wort bewirkt, daß ich von
allen verachtet und gemieden werde. Ich zittere immerzu vor dem
Entdecktwerden. In meinem Hause verkehrt ja ein internationales
Publikum, Leute, die aus aller Welt nach Bombay kommen und sich
gelegentlich wieder in alle Länder zerstreuen. – Ach, was für
Augenblicke furchtbarer Angst habe ich schon erlebt!

		Meine Schwester – berichtet Madame Z. weiter – ist in …
verheiratet. (Sie nennt eine große europäische Hauptstadt.) Ich
fahre jetzt wieder zu ihr. Mein Schwager, ihr Mann, weiß nicht und
darf nicht wissen, welchen Beruf ich in Bombay habe. Es wäre
entsetzlich, wenn er die Wahrheit erfahren würde. – Als ich,
während meines vorigen Aufenthaltes in Europa, im Haus meiner
Schwester wohnte, da wurde mir eines Abends angekündigt, daß ich
einige Freunde meines Schwagers kennen lernen solle.

		Die Herren werden mir vorgestellt und ich sehe zu meinem
Schrecken, daß unter ihnen einer ist, der vordem einmal in Bombay
meinem Bekanntenkreis angehört hat.

		Ich kann Ihnen nicht schildern, was für ein Schrecken mich
packte, als ich diesen Mann so plötzlich vor mir sah.
Glücklicherweise war's ein verständiger und taktvoller Mann, der
sich in [bookmark: page189]
seiner Gewalt hatte und nicht merken ließ, daß er mich kennt. Auch
ich hatte mich rasch gefaßt; und durch ein Zeichen der
Augensprache, das von den anderen nicht wahrgenommen werden konnte,
hatten wir sofort die stumme Vereinbarung getroffen: wir sind
einander fremd!

		Keiner der Anwesenden hatte eine Ahnung, daß sich da ein
Wiedersehen abspielte.

		Solche Erlebnisse sind gräßlich. In diesem Fall ist freilich
alles gut abgelaufen, doch ich bin immer darauf gefaßt, daß mir
einmal etwas furchtbar Beschämendes zustößt. Es ist ein
unglückliches Leben.

		– – Meine jetzige Fahrt nach Europa – bekennt Madame Z. – hat
auch einen geschäftlichen Zweck. Ich will mir in Europa eine neue
Existenz gründen, ich habe die Absicht, mich von Bombay und von
allem, womit ich mich dort befaßt habe, loszumachen … [bookmark: page190]

		★

			[bookmark: foot6]15 Rupien = 1 englisches Pfund.
	[bookmark: foot7]Englische Pfund Sterling.
	[bookmark: foot8]1 Rupie ist ungefähr 1? Mark.
(In den Währungsverhältnissen der Vorkriegszeit. – Nachträgl.
Anm.)
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		Meine japanische Freundin

		Wenn mich mein unstätes Wanderleben, mein Schiffsarzt-Beruf nach
Bombay führt, – und ich bin recht oft hier in Bombay, – so versäume
ich fast keinmal, die Japanerin Ajame in der Suklajistreet
aufzusuchen und ein Stündlein mit ihr zu verbringen.

		Bin also eine Art Stammgast und werde dort von den Töchtern des
Kirschblütenlandes, von meiner Freundin Ajame und ihren japanischen
Gefährtinnen, mit jener Wertschätzung behandelt, die man einem
Stammgast insgemein zu zollen pflegt.

		Ich glaube, Ajame würde mir's sehr verübeln, wenn ich einmal zu
Minnezwecken in ein anderes japanisches Lusthäuschen ginge und wenn
solch ein Seitensprung ihr zur Kenntnis käme.

		Oftmals hab ich sie besucht – ich kann jetzt im Augenblick
wirklich nicht feststellen, wie oft, – und ich darf annehmen, daß
ich sie wahrscheinlich noch des öfteren in ihrem einfachen und
freundlichen Nestchen aufsuchen werde.

		Dieses Mädchen, das irgendwo in weiter Ferne, im östlichsten
Ostasien das Licht der Welt erblickt hat, dieses simple, harmlose
Geschöpfchen, das mir von irgend einem dienenden blinden – oder
scharfsichtigen? – Genius des Zufalls auf meinen Weg gebracht
worden, Ajame, die kleine niedliche Japanerin, – sie spielt eine
Rolle in meinem Leben; oder sagen wir: in meinem Reiseleben, – um
ihre Bedeutung nicht zu übertreiben«

		Jedenfalls würde ihr ein breiterer Raum hier in meinen
Aufzeichnungen gebühren, auf den Blättern, die meinen Erlebnissen
im Freudenrevier Kamatipura gewidmet sind, wenn auch die [bookmark: page191] Begebenheiten,
welche mit meinen Besuchen bei Ajame verknüpft sind, sicherlich
nicht als außerordentlich bezeichnet werden können.

		Darum will ich jetzt nicht Besuch für Besuch im einzelnen
schildern, sondern bloß resümierend einige Punkte notieren, die
mich vielleicht später einmal interessieren werden. – – – –

		Als ich meine japanische Freundin ersuchte, sie möge mir mit
deutlicher Aussprache ihren Namen nennen, da sagte sie, sie heiße
Ajame.

		Und als ich weiterforschte, welche Bedeutung diesem Namen
innewohne und wie man ihn übersetzen könne, erklärte sie, Ajame sei
eine Blume, eine Pflanze.

		Sie zeigte mir ein kleines hölzernes Zierkästchen, auf dessen
Deckel die Abbildung einer Pflanze zu sehen war. Dies hier – das
Mädchen wies auf die Zeichnung – sei eine Ajame.

		Da mein botanisches Erkennungsvermögen oder die Deutlichkeit der
Figur mich im Stiche ließ, war ich nicht imstande, die Art der
Pflanze zu enträtseln, und ich begnügte mich, verständnisvoll zu
nicken.

		Heute kann ich in meiner Klause, in meiner Schiffskabine, mit
Hilfe von japanischen Wörterbüchern mich über den Sinn des Wortes
»Ajame« unterrichten.

		Mein japanisch-deutsches Diktionär, von japanischen Autoren in
Tokio herausgegeben, erteilt folgende Auskunft:

		Ayame, der Kalmus (Calamus aromaticus).

		Eine kleine zarte Zeichnung ist im Wörterbuch als erläuternde
Illustration hinzugesetzt: lange, schmale, spitz-endigen de
Blätter, eine erblühte Blume und eine Blumenknospe.

		Die gleiche Blume, die – in stilisierter Form – auf dem Kästchen
im Zimmer meiner japanischen Freundin abgebildet ist.

		*

		Ich stelle mir die Frage: Was für Beweggründe haben mich denn
eigentlich zu dieser Ajame hingeführt?

		Es wäre ja naheliegend, die Frage mit einer gewissen brutalen
[bookmark: page192] Antwort
bündig zu erledigen, aber hiemit wäre die Sache denn doch nicht
restlos abgetan.

		Einen beträchtlichen Anteil an den Beziehungen, die mich mit
Ajame verbinden, hat das Ungefähr. Der Zufall war der Kuppler, der
mich seinerzeit das zweite Mal in die Behausung dieser Japanerin
hinaufgelenkt hat. Daß ich damals gerade der Ajame in die Hände
lief, war das Werk des Zufalls, daß sie aber mit gutem
Erinnerungsvermögen mich als einen Jemand wiedererkannt hat, der
schon einmal vordem in ihren Armen gewesen, das ist Ajames
Verdienst.

		Mit dem seelischen Kontakt, der nach mehrjähriger Bekanntschaft
zwischen mir und Ajame bestehen sollte, ist's recht dürftig
bestellt. Unser Gedankenaustausch während meiner Besuche läßt
wahrlich viel zu wünschen übrig. Ursache: Mangelhaftigkeit der
sprachlichen Verständigungsmittel. – Wenn ich in ihrer Seele lesen
will, bin ich mehr aufs Erfühlen als aufs Erkennen angewiesen. Aber
man geht doch eigentlich nicht des seelischen Kontaktes halber zu
einem Freudenmädchen. Ich will mich keiner Täuschung hingeben, will
mir getrost das Geständnis machen, daß unter meinen inneren
Ratgebern, die mich in Ajames Häuschen zu schicken pflegen, der
animalische Trieb eine wichtige Stimme hat.

		Ich gehe hin, um – – und da sind wir wiederum bei der brutalen
Antwort, die mir vorhin zu unbedingt und knapp erschien.

		Ja, aber warum gerade die Japanerin? Ich meine, es sind auch
Reminiszenzen an meine Japanreisen mitbeteiligt. Wie so ziemlich
jeder Reisende, der nach Japan kommt, hab auch ich im Reich der
aufgehenden Sonne mich innigst mit den Töchtern des Landes
befreundet, mit den Teehausmägdelein wie auch mit den Mädchen, die
in den offiziell anerkannten Freuden-Anstalten das Liebes-Metier
betreiben.

		Ich habe in Joshiwara zu Tokio übernachtet, habe in den
Liebesbezirken anderer japanischer Städte persönliche Erfahrungen
gesammelt. Nicht zu vergessen der zahlreichen japanischen
Teehäuser, in denen ich mich nicht ausschließlich mit Teetrinken
beschäftigt, und der japanischen Örtlichkeiten in Shanghai,
Hongkong, Singapore. [bookmark: page193]

		Well, das sind sicher keine Heldentaten. Jedermann kann sie
gegen Erlag einer bestimmten Taxe vollbringen. Erinnernswert, nicht
eigentlich rühmenswert. Ich will hiebei nur sagen, daß die
Japanreisen im minnefreudigen Pilgrim einen Fond erfreulicher und
anmutiger Erinnerungen zurücklassen, Eindrücke, welche tätig
nachwirken.

		*

		Was für Einfälle das Mädel hat!

		Ajame fragt mich, ob ich Lust hätte, sie in meine europäische
Heimat mitzunehmen; sie sagt, daß sie gerne mit mir gehen würde und
daß sie nicht den Anspruch erhebe, meine regelrechte Ehefrau, mein
»proper wife« zu sein, vielmehr wolle sie sich mit der Stellung
einer liebevollen Haushälterin begnügen, mir die Küche bestellen
etc.

		Mit heiterem Dank und in einer Weise, die ihr nicht wehtun will,
lehne ich ab.

		Nein, mein teures Mädchen, das ist nicht möglich!

		Im ersten Augenblick war mir die Zumutung ein bißchen
befremdlich. Wie kann sie auf eine solche Idee kommen? Doch dann
entsann ich mich, daß ich in Ostasien, in Shanghai und anderenorts
manchen Europäer gesehen habe, der mit einer Japanerin in mehr oder
minder legitimem Verband zusammenlebt.

		Europäische Männer, die in Ostasien eine Japanerin als
Heimgenossin – rechter oder linker Hand – erwählt haben, rühmten
mir die vorzüglichen Qualitäten der Japanerin auf dem Gebiet der
Häuslichkeit, der liebenden Fürsorge und Hingebung.

		Ich kann mir recht wohl vorstellen, daß zum Beispiel meine
Freundin Ajame, bei der ich jetzt weile, sich als Stütze des
Hausherrn ganz gut bewähren könnte.

		Sie hat eigens betont, daß sie mir nicht vorschlage, sie zur
rechtmäßigen Gattin zu machen. Die Gute hat offenbar unter anderem
auch die richtige Erkenntnis, daß der Stadtteil Kamatipura
eigentlich nicht die passendste Vorbereitungsstätte für den Beruf
der züchtigen Hausfrau ist; und daß sie in die häuslichen Freuden
aus einem Freudenhaus käme. [bookmark: page194]

		Meine liebe Ajame, aus verschiedenen Gründen ist dein
wohlgemeinter Vorschlag nicht annehmbar.

		Und ich male mir mit viel Vergnügen aus, welche Aufmerksamkeit
es in meinem näheren und entfernteren Bekanntenkreis erwecken
würde, daheim in Europa, wenn ich so eines schönen Tages mit einer
Japanerin angerückt käme.

		Schade um all die reizenden Situationen, die sich in diesem Fall
ergeben müßten.

		*

		Es schaut so aus, als würde Ajame einigermaßen meinen, sie habe
ein Recht zu wünschen, daß ich ihr treu sein möge.

		Ein Gewohnheitsrecht. Sie folgert: er ist so oft zu mir
gekommen, demnach muß er immer zu mir kommen.

		Ja, sie würde sozusagen eifersüchtig sein, wenn sie vermuten
müßte, daß ich ihr »untreu« gewesen. Es gibt auch eine Eifersucht
des Freudenmädchens.

		Und die Eifersucht der Japanerin Ajame hätte verschiedentliche
Nuancen, je nach der Art ihrer Nebenbuhlerinnen.

		Wenn sie sähe, daß ich mich mit einer Inderin einlasse,
daß ich Einlaß in einen Käfig erstrebe, würde sie mich verachten. –
Wie kann er nur so tief sinken …!

		In ihrem Herzen würde sich Eifersucht mit Geringschätzung
mengen.

		Denn gemäß dem Wertungsmaßstab, der in den Liebesgassen von
Bombay gültig ist, steht die Inderin ein beträchtliches Stück unter
der Japanerin; und selbstverständlich um so tiefer unter dem
Europäer. (Das Wort »selbstverständlich« im Sinne der landläufigen
– wunderlandläufigen – Menschenklassifizierung verwendet.)

		Die Japanerin trägt in ihrem Busen, auch wenn es der eines
Freudenmädchens ist, immerhin ein Quantum nationalen japanischen
Selbstbewußtseins.

		Wiewohl sie ein »gefallenes« Mädchen ist, fühlt sie sich [bookmark: page195] doch nicht so
gefallen, daß sie sich auf gleiche Stufe mit einem indischen
Freudenmädchen stellen würde.

		Wenn Ajame wahrnähme, daß ich in das Buhl-Appartement
europäischer Mädchen eintrete, würde ihre Eifersucht einen
ansehnlichen lindernden Zusatz von Resignation bekommen. Die
Japanerin fände seufzend den mildernden Umstand: Ach, es ist ja
kein Wunder, daß der Europäer die Europäerin bevorzugt. Ich kann's
ihm nicht verdenken. Bin nur ein einfaches japanisches Mädchen. Es
betrübt mich, daß ich zurückgesetzt werde, muß mich aber darein
schicken.

		Doch ernstlich verstimmt und regelrecht eifersüchtig wäre meine
Japanerin, falls sie die Entdeckung machte: Sieh da, er ist in ein
anderes japanisches Haus eingetreten und erfreut sich mit einem
anderen japanischen Mädchen!

		Da wäre sie tüchtig erbittert: Wie? Die drüben, die ja,
und mich nicht? Ist die andere vielleicht etwas anderes als
ich? Warum die Hana und nicht die Ajame? O, wie mich das
schmerzt …!

		*

		Nachdem ich ein Stündchen bei ihr verweilt, rüstete ich zum
Aufbruch.

		Nun muß ich Abschied nehmen, sagte ich.

		Da schien sie betrübt zu sein.

		Aber ich hätte mich nicht zum Entschluß aufraffen können, eine
»Liebesnacht«, eine ganze Nacht in engster Gemeinschaft mit ihr zu
verbringen.

		Woraus ich den Schluß ziehe, daß ich in die niedliche Ajame wohl
nicht maßlos verliebt bin, wie sehr sie mir auch sympathisch
ist.

		Ich erinnere mich mit gemischten Gefühlen einer Nacht, die ich
in der Hauptstadt Japans genossen habe, im Hetären-Distrikt von
Tokio, Joschiwara geheißen.

		Das Zimmer war winterlich kalt und hatte gemäß ortsüblicher
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Gepflogenheit keinen Ofen. Und kein Bett. Wenngleich es ein
fürnehmes Haus war.

		Hier in Indien, in Bombay, hat die Stube der Japanerin eine
europäisch gebaute, geräumige Bettstatt mit vernünftigem
europäischem Bettzeug.

		In Japan ließ das Mädchen ihren Gast in einem gemeinsamen
Schlafsack nächtigen. Auf dem Fußboden. Wir mußten die Beheizung
mit eigenen physiologischen Mitteln bestreiten. Geteilte
Winterkälte ist halbe Kälte.

		Die Japanerin, die mir damals in Tokio den Schlafsack als
gemeinschaftliches Nachtquartier zur Verfügung stellte, hatte keine
Ahnung von einer europäischen Sprache. Und da es mit meinen
japanischen Sprachkenntnissen überaus dürftig bestellt war, so
waren wir lediglich auf die allgemein menschlichen
Verständigungsmittel angewiesen.

		Seither muß ich jedesmal, wenn ich irgendwo einen Schlafsack
seh, an Japan und an Winterkälte denken.

		Und wenn meine japanische Freundin Ajame mich jetzt einladet, in
ihrem Stübchen zu übernachten, kann ich mich für diesen Gedanken
nicht erwärmen, obwohl wir derzeit im heißen Indien sind.

		Vielleicht ist der unvergeßliche japanische Schlafsack ein
bißchen daran schuld und jene Joschiwara-Nacht.

		*

		Im Vorzimmer bleibe ich ein Weilchen stehn, um auch von den
Gefährtinnen Ajames Abschied zu nehmen.

		Die Japanerin, die mir damals, während ich durch die Gasse
promenierte, den Gruß »B'ona sera!« aus dem Fenster zugerufen,
erhebt sich von ihrem Sessel, kommt zu mir und streichelt mich
zärtlich; in uneigennütziger Weise; denn sie muß voraussetzen, daß
ich der Ajame eine Treue zu bewahren gedenke und daß ich an den
Traditionen der japanischen Liebeshäuser festhalte, an dem Brauch,
Stammgast einer bestimmten Japanerin zu bleiben, nachdem man ihr
eine Serie von Besuchen [bookmark: page197] gewidmet hat. Wie es denn auch für gewöhnlich
nicht Brauch der Gefährtinnen ist, einen solchen ständigen Gast
seinem angestammten Mädchen abspenstig zu machen und ihn in das
Kämmerchen eines anderen Fräuleins hineinzulocken.

		Heute muß ich doch endlich einmal erfahren, woher sie den Gruß
»Buona sera« kennt und weshalb sie die Anrede »Dottore!« verwendet
hat.

		Ich hatte schon früher einigemal fragen wollen –.

		Sie gibt mir Aufschluß: die Worte hat sie auf einem Dampfer
gelernt; während der Seefahrt sei sie mit dem Schiffsarzt, dem
Dottore, bekannt geworden und dieser habe sich ihr sehr freundlich,
very kind, erwiesen. Als sie mich unten auf der Straße erblickte,
da sei ihr jener Arzt in den Sinn gekommen …

		– Jedenfalls ein sonderbares Zusammentreffen von Umständen. Ich
bin dessen ganz sicher, daß ich mit dem erwähnten Schiffsarzt nicht
identisch bin. Bisher ist auf den Dampfern, mit denen ich gereist,
niemals unter den Passagierinnen ein japanisches Mädchen gewesen.
Die Episode wäre mir bestimmt in Erinnerung geblieben.

		Und ich habe auch anderseits keine Ursache, die Wahrheit des
Berichtes, den ich soeben aus dem Munde der Japanerin vernommen, in
Zweifel zu ziehen.

		Spiel des Zufalls! Ein Beitrag zum Kapitel »Wunderliche
Zufälle«. Meine Reisejahre haben mir manches Exempel für dieses
Thema gebracht.

		*

		Ich hatte mich vorhin mit der Frage beschäftigt: woran liegt es,
daß ich fast jedesmal, wenn ich nach Bombay komme, wiederum in dem
japanischen Freudenhäuschen einkehre? und ich hatte mir die Antwort
gegeben: mich dünkt, daß Reminiszenzen an meine Japanreisen sich
als verführende und hinführende Mächte geltend machen. Weil es in
Japan so schön gewesen, will ich Japan in Bombay wiederfinden.
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		Aber weshalb zieht's mich gerade zu dieser Japanerin, zu
Ajame?

		Gewiß, sie ist hübsch, manierlich, nett, säuberlich, hat ein
gewinnendes liebes Benehmen, trägt eine Anhänglichkeit und
Zärtlichkeit zur Schau, doch ich glaube, daß mich insbesondere eine
Tugend fesselt, von der ich, wenn ich mich recht erinnere, schon
einmal gesprochen habe: Ajame ist frei von den Exerzitien und
Praktiken, welche man »Liebeskünste« zu benamsen pflegt. Die
Zärtlichkeiten, womit sie den Gast erfreut, sind von der Art, die
als »natürlich« und »normal« bezeichnet wird. All die Spielarten
und Liebesspielarten, die in der »Psychopathia sexualis«
registriert werden, finden keinen Raum in der Freudenstube dieses
japanischen Mädchens.

		Ich will mir keinen Schwindel vormachen. Wenn ich's als einen
Vorzug empfinde, daß die Liebesweise Ajames mit keinerlei
absonderlichen Schnörkeln garniert ist und wenn ich die Ajame wegen
solcher Einfachheit belobe und begünstige, so tu ich's nicht aus
moralsiederischen Motiven.

		Würde ich mich in dieser Angelegenheit bei einer »moralischen
Entrüstung« ertappen, ich wäre ernstlich moralisch entrüstet, über
mich selbst.

		Möge ein jeder nach seiner Fasson seine Beseligung suchen. – Er
darf dabei allerdings nicht vergessen, daß es gleichwohl Grenzen
und Schranken gibt, vor denen er in scheuer Achtung stehen bleiben
muß.

		Freilich, im Gemach einer Buhlerin werden dergleichen
halt!-gebietende Schranken nicht in allzu großer Zahl
vorkommen.

		Wenn ich mich recht verstehe, ist mir das natürliche einfache
erotische Gebaren meiner Japanerin auch aus
Appetitlichkeits-Rücksichten sehr sympathisch. Und um so mehr, weil
der Gast eines öffentlichen Mädchens, das mit allerlei sogenannten
Liebeskünsten arbeitet, auf den naheliegenden Gedanken kommen
müßte: Ich bin doch nicht der einzige Mann, dem diese Maid solch
gegen- und neben-normale Gunstbezeugungen gewährt. Das treibt sie
auch mit anderen, mit allen, allen. Oh, wie degoutant!

		Ein derartiger Gedankengang trägt auch dazu bei, daß einem in
den indischen Liebesgassen die Japanerin reichlich wünschenswerter
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als ihre daselbst hausende europäische Berufsgenossin. Man hat das
Gefühl, daß die Europäerinnen von Kamatipura in allen Sätteln der
Lasterhaftigkeit gerecht sind und daß die Japanerin im Vergleich zu
diesen europäischen, gründlich routinierten Professorinnen der
professionellen Liebe nahezu als eine japanische »Unschuld vom
Lande« empfunden werden kann.

		– – Die Berufsbuhlerin als Unschuld vom Lande!

		– Na ja, man kann die Sache auch so auffassen, wenn's einem
Freude macht.

		*

		Bombay, 19. April 19..

		Heute ist friedliche Sonntagsstille im Hafen.

		Die Docks – an Werktagen von einem geräuschvollen bunten
Getriebe erfüllt – sind heute die ruhige Stätte eines spärlichen
gemachsamen Verkehrs.

		Da und dort schreitet ein Schiffsangehöriger in gemessenem Tempo
gegen den Hafenausgang hin, mit den gezügelten Schritten des
Seefahrers, der sich auf tropischem Boden bewegt.

		In der Stille bekommt das Krächzen der Raben und der schrille
Ruf der Falken eine hervorklingende Auffälligkeit. Raben und Falken
sind ein unwandelbar-getreues Zugehör der Bombay-Docks, – zwei
beutesuchende Räubersippen, die verträglich neben-einander-leben,
als hätten sie in Urzeiten einstmals Frieden geschlossen, nachdem
sich die Fruchtlosigkeit einer gegenseitigen Bekämpfung
erwiesen.

		– Die Engländer, die Herren Indiens, sind gestrenge Anhänger der
Sonntagsruhe, darum feiern heute im Hafen alle Hände, sowohl die
europäischen wie auch die braunen eingeborenen Hände.

		*
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		Ein Tagesbesuch bei Ajame. Ungefähr fünf Uhr Nachmittags.

		Ich steige die schmale Holztreppe empor und betrete das
Vorzimmer. Da steht eine Japanerin mit aufgelöstem Haar, sie hat
soeben ihr Frisierwerk begonnen. – Ajame!

		Ihr Gesicht erscheint ein bißchen verändert; weil ich sie im
hellen Tageslicht sehe und weil ihr die hohe Paradefrisur
fehlt.

		Das schwarze Haar ist jetzt mitten gescheitelt und hängt in
langem Gesträhne über Rücken und Schultern nieder.

		Sie ist mit einem hellblauen Haus-Kimono bekleidet, an den
nackten Füßen sind Strohsandalen.

		Auch das Buona-sera-Mädchen – ihr japanischer Name ist
Take – weilt hier im Vorzimmer.

		Eine dritte Japanerin liegt, in den Kimono gehüllt, schlafend
auf einer Bank. Sie öffnet für einen Augenblick die Lider, von
meinem Eintrittsgruß geweckt, lugt schlaftrunken zu mir her und
überläßt sich dann wieder ihrem Schlummer.

		Lächelnd kommt Ajame und begrüßt mich. Sie ist ein wenig
verlegen, desgleichen das Buona-sera-Mädchen, da ich sie in ihrer
häuslichen, primitiven Verfassung angetroffen.

		Ajame entschuldigt sich wegen ihrer unfertigen Toilette und
wegen der Kämm-Beschäftigung.

		Das tut nichts – never mind! – beschwichtige ich
freundschaftlich.

		– Jetzt, im Licht der Sonne, kommt mir dieses Empfangszimmer
recht nüchtern vor, entzaubert.

		Auch die Mädchen scheinen mir weniger romantische Wesen zu sein.
Zur Abend- und Nachtzeit lassen wir uns von der Verführung des
Rampenlichts und des Kostüms beeinflussen, von den Fensterlaternen,
die mit dem nächtlichen Dunkel der Freudengasse ringen, von der
hell-leuchtenden Lampe des Empfangszimmers, von dem Prunk-Kimono
der hochfrisierten gepuderten Japanerinnen.

		Dazu kommt eine Menge betörender Stimmungswellen, die von der
Nacht geboren werden. – Man sollte den Eros mit den Flügeln eines
Nachtfalters darstellen. –

		– Ich konstatiere, daß sich das Buona-sera-Mädchen, die
Take, mir als eine sehr wohlgesinnte Freundin erweist. Sie
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mich hier im Empfangszimmer fast nicht minder zärtlich und herzlich
als Ajame, meine quasi-legitime Freundin.

		Auch Take ist in der Tageshelle weniger hübsch als im
abendlichen Lampenlicht. Ihre Gesichtshaut ist einigermaßen
verbraucht, schadhaft. Vielleicht durch den Puderstaub
zweifelhafter Qualität, mit dem sie Abend für Abend das Gesicht
weiß macht. (Sie will uns einen hellen Teint weismachen.)

		Ich glaube zu bemerken, – vielleicht ist's Irrtum, – daß die
beiden Japanerinnen mit einer gewissen Betretenheit in meinen
Mienen lesen, ob ich durch den Alltag, in den ich da hereingeraten,
enttäuscht und herabgestimmt sei; und ich habe den Eindruck, als
wäre in der Zärtlichkeit der zwei Mädchen auch ein Zusatz von
Dankbarkeit, Dank dafür, daß ich ihnen auch in ihrem minder
verlockenden Zustande mit unerschütterter Freundschaftlichkeit
entgegenkomme.

		Nun werde ich in das Stübchen der Ajame eskortiert: voran Ajame
mit der gewissen japanischen Gangart, ich folge neben Take, die
mich im Gehen liebreich mit ihrem Arm umfaßt.

		An der Schwelle von Ajames Zimmerchen denke ich: »Jetzt wird uns
Take-san verlassen.« – Aber sieh da, sie tritt mit uns ein. So sind
wir unser drei in dem Liebeskämmerlein, die beiden Mädchen und
ich.

		Wenn ein Besucher mit zwei Europäerinnen in dieser Situation
gewesen wäre, so hätte er vielleicht auf den Gedanken kommen
können: Hm, sollte man nicht den Vorschlag machen, daß wir alle
drei gemeinsam hierbleiben?

		Doch im Kämmerlein Ajames hat man die Empfindung, daß eine
solche Zumutung nicht ortgemäß ist.

		In der Atmosphäre eines europäischen Freudenhauses, die nicht
selten ein reichliches Ingrediens von Zynismus hat, hätten
möglicherweise die Mädchen selber den Antrag gestellt: aller guten
Dinge sind drei!

		Hier, im japanischen Häuschen, ist der erotische Zynismus nicht
dermaßen heimisch, vielmehr bekommt das Liebesleben daselbst den
Nimbus einer sozusagen rechtmäßigen, korrekten, wohlanständigen
Angelegenheit; unter anderem wahrscheinlich infolge des einfachen
Hausfrau-Betragens, womit die Japanerin, [bookmark: page202] überwürzendes Beiwerk
unterlassend, ihres Zärtlichkeitsamtes waltet.

		Mag sein, daß ich im gegenwärtigen Falle die monogamische
Tugendhaftigkeit der beiden Japanerinnen überschätze, – ich bin
jedenfalls derzeit nicht geneigt, einen Wunsch zu äußern, durch den
ich in den Verdacht käme, als hätte ich es auf ein »dreieckiges
Verhältnis« abgesehen und als wollte ich meiner »alten Liebe« Ajame
abtrünnig werden und die Fiktion des Treue-Verhältnisses
zerstören.

		Ich habe das Gefühl, daß ich der Ajame eine Kränkung zufügen
würde, wenn ich der anderen Japanerin vorschlüge, sie möge während
des nächsten Stündleins im Bunde die dritte sein.

		Nachdem wir drei das Zimmerchen betreten, entstand eine Weile
des Schweigens.

		Die Gefährtin Ajames, die Take, schien unschlüssig zu sein, zu
zaudern.

		Dann – wie wenn ihr plötzlich der Gedanke käme: »Doch ich störe
hier …« – verbeugte sie sich in japanischer Art und ging
langsam hinaus.

		Allein mit Ajame.

		Heute Nachmittags, also zu einer Stunde, die nicht in der
regulären Amtszeit der Mädchen liegt, begnügt sich meine Freundin
mit einer schlichten häuslichen Gewandung. Ein einfacher Hauskimono
vertritt die Stelle des abendlichen Gala-Kimonos, es fehlen die
Gürtelschärpe, der Shawl, die Strümpfe, der Unterrock.

		Unter dem Hauskimono hat sie bloß ein dünnes Leibchen und einen
Schurz-Umhang.

		*

		Das sind die Klugen unter den Hetären. – Mit dem Nützlichen
wollen sie das Angenehme verbinden. – Sie lassen sich's angelegen
sein, aus ihrem gewerblichen Berufsakt das Maximum des Genusses
herauszuholen. – Als hätten sie den Leitsatz: wenn ich schon bei
der Profession bin, will ich sie mir so lustvoll als möglich
gestalten. – Bewußt oder unbewußt befolgen [bookmark: page203] sie diesen hedonistischen
Grundsatz. – Anders als eine andere Gattung von Freudenmädchen, die
berufsphiliströse, welche nicht fähig oder gewillt ist, sich an
ihrem Berufsakt wie an einem Anlaß der Lust nach Kräften zu
erfreuen.

		Ajame ist von der Art der Klugen.

		*

		Wir wollen heute nicht auf den psychologischen Hintergrund der
widerspruchsvollen Angelegenheit des gründlicheren eingehen, es sei
bloß festgestellt:

		Richtig ist, – je öfter man mit einer Frau die Freuden der Liebe
genossen hat, desto schwächer wird der Reiz, den diese Frau auf uns
ausübt.

		Die viel- und vielmalige Wiederholung entwickelt abstumpfende
und abstoßende Kräfte.

		Je bekannter sie uns wird, um so lauer und lauer wird unser
Verlangen.

		Aber anderseits ist auch folgendes wahr: je öfter man mit einer
Frau die Freuden der Liebe genossen hat, desto mehr zieht es uns zu
ihr hin.

		Wir fühlen uns um so wohler bei ihr, je bekannter und vertrauter
sie uns geworden.

		Die Wieder- und Wiederholung der freudvollen Stunden schmiedet
eine fesselnde Kette, und jedes neue Abermals bindet uns inniger an
die Spenderin der Freuden.

		– – So zieht es mich immer wieder in das japanische Häuschen, zu
Ajame.

		*

		Lust und Unlust, die zwei mächtigsten Gewalten im organischen
Leben …

		Lust weckt Lust. Es wird die eigene Glücksempfindung gesteigert,
weil die Gefährtin eine entflammte Glücksempfindung äußert. [bookmark: page204]

		Du empfängst einen Zuwachs an Lust, indem du gewahrst, daß du
ein Anreger und Geber der Lust bist.

		Aus beseligendem Geben gewinnst du beseligteres Nehmen.

		*

		Im Gespräch deutete ich dann an, daß meine Abreise von Bombay
nahe-bevorstehe.

		Sie sagt, ich möge sie während der Zeit meines Fernseins in
Erinnerung behalten: Vergiß nicht die Ajame! – Sie spricht von
ihrem kleinen Ich in der dritten Person, wie's die Kinder zu tun
pflegen. – Das »Don't forget« ihrer Vergiß-mein-nicht-Bitte hat den
Tonfall einer schlichten, gesetzten Aufrichtigkeit, der ebensoweit
entfernt ist von rührseliger Übertreibung wie von nüchternem
Zeremoniell.

		Ich verspreche ihr, daß ich bei Gelegenheit ein
Postkarten-Lebenszeichen senden werde. Erfreut holt sie eine kleine
Briefkassette und nachdem sie ein wenig zwischen den Briefschaften
herumgekramt, reicht sie mir ein Kuvert mit ihrer Adresse.

		Wir gehen ins Vorzimmer hinaus. Die Mädchen sind nicht mehr
zugegen; von Ajame erfahre ich, daß sie sich zum Imbiß in den
Eßraum des Häuschens hinabbegeben haben.

		Meine kleine Freundin will mich über die Treppe zur Straße
hinabbegleiten, ich bitte sie, zu bleiben und ebenfalls das
Eßzimmer aufzusuchen. Und wir nehmen herzlich Abschied.

		– – – Ich notiere hier die Adresse, wie sie auf dem Briefkuvert
zu lesen ist: Miss Ayame, Nr. 29 Japanese house, Sukraj Street,
Kamatipura, Byculla, Bombay.

		– Außerdem trägt das Kuvert noch einige japanische
Schriftzeichen, eine indische Briefmarke und den Poststempel
Bombay.

		Vielleicht ist der Briefschreiber ein japanischer, in Bombay
wohnhafter Anbeter der Miss Ajame. – Also so eine Art Nebenbuhler
von mir.

		Statt der richtigen Gassenbezeichnung »Suklaji Street« sagt die
Briefaufschrift: Sukraj Street. – Die Laute r und l werden von
ostasiatischer Zunge leicht vertauscht. – Jede Einzelangabe der
Adresse ist von einem Beistrich gewissenhaft flankiert. [bookmark: page205]

		Der briefsendende vermutliche Verehrer Ajames (oder sind deren
mehrere?) ist jedenfalls sehr schreibeifrig; die Kassette war gut
angefüllt mit Brieflein.

		*

		Ein Jahr später.

		Während ich gestern abend durch die Liebesgassen von Kamatipura
promenierte, nahm mich wieder die Stimmung gefangen, die mich fast
jedesmal überkommt, wenn unser Schiff bereit ist, von einer Stadt
wegzudampfen, oder wenn es, schon auf der Ausfahrt aus dem Hafen
begriffen, sich weiter und weiter vom Lande entfernt, – die
Stimmung: Werde ich jemals wiederum hieher zurückkommen? Vielleicht
ist's das letzte, allerletzte Mal, daß ich diese Straße, dieses
Mädchen, diese Stadt, diese Küste schaue. Lebewohl, du liebes Stück
Erde, wer weiß, ob wir uns noch wiedersehen …

		Dergleichen Regungen tauchen in mir auf, ohne daß ich ihnen die
Bedeutung von »Ahnungen«, von »prophetischen« Vorgefühlen beimesse.
Oft und oft hatte ich in meinen Reisejahren solche Ahnungen, und
später gab's dennoch ein Wiedersehen und wieder und wieder ein
Wiedersehen.

		So ist im Abschiedsgefühl zugleich auch eine aus der Erfahrung
geschöpfte Zuversicht: Ja, ich werde wiederkommen. Es ist kein
letztes Lebewohl.

		Die eigenartige Stimmung des Seefahrers, die ein Gemisch ist aus
Skeptizismus und Optimismus. Man ist darauf gefaßt, daß das Morgen
irgendein Unheil bringt, vielleicht den Schlußpunkt der irdischen
Rundfahrt, und zugleich und gleichwohl ist man durchtränkt von
einem heiteren Hoffen, daß es trotzdem ein Übermorgen geben wird,
dieweil man die Erfahrung hat, daß man schon aus so vielem Fahren,
aus so vielen Gefahren mit heiler Haut herausgekommen ist. – Es
ließe sich über die Beziehungen der Worte »Fahren – Fährlichkeit –
Erfahrung« eine lohnende Betrachtung anstellen.

		Wenn wir den Seefahrer mit einer symbolischen Brille ausstatten
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müßten wir ihm eine Brille verleihen, die ein schwarzes und ein
rosiges Glas hat. Er sieht die Welt durch das schwarze Glas: Nichts
leichter, als daß morgen ein Haifisch meine irdische Hülle zu
Nahrungszwecken benützt, ein Haifisch oder eine Herde Pestbazillen
oder sonstige gefräßige Lebewesen.

		Und er sieht die Welt durch ein rosiges Glas, indem er lacht:
Ach was, haben sie mich bisher nicht verspeist, werden sie mich
hinfüro auch nicht vertilgen. – – –

		Durch die erwähnte Brille schauend – Abschiedsstimmung und
Hoffnung auf Wiedersehen – pilgerte ich gestern abend zum Zentrum
des mädchenreichen Kamatipura. –

		*

		»Es ist alles ganz eitel.«

		Der Prediger Salomo I. 2.

		Mit der Sicherheit, womit man auf wohlvertrautem Wege wandelt,
war ich in der Suklajistreet auf das Häuschen zugeschritten, in dem
Ajame wohnt.

		– Wunderbar, welch scharfes Auge sie hat! Vom Fenster aus hat
sie mich erkannt, während ich unten durch die Gasse ging, und als
ich die Treppe des Häuschens hinanstieg, da stand Ajame schon an
der obersten Stufe, bereit, mich zu empfangen, und begrüßte mich
freudig mit dem Rufe: »Hyge-san!«

		Hyge-san! – Vor Jahren einmal, als mein japanischer
Vokabelschatz größer war als heute, hatte ich ihr gutgelaunt
gesagt, ich heiße: Hyge-san. – Sie war bereitwillig auf den Scherz
eingegangen und fürderhin trug ich in dem japanischen Lusthäuschen
den Namen »Hyge-san«. (Später einmal etwas über die Bedeutung des
Wortes.)

		»Hyge-san!« rief Ajame, beim oberen Stiegen-Ende harrend, sodaß
ich beinahe empfinden wollte: es ist, als ob sie da gewartet hätte
– seit –

		Nach ein-jähriger Abwesenheit stehe ich meiner kleinen Freundin
wieder gegenüber. In der Zeit meines Fernseins war ihr Bild aus
meiner Erinnerung einigermaßen hinausgerückt und ich sehe sie heute
gleichsam so, als würde ich sie zum ersten [bookmark: page207] Mal erblicken, mit
unbefangenen Augen, die Unbekanntes schauen.

		Und mit solch verhältnismäßig unbeeinflußtem Urteil stelle ich
die Betrachtung an: Wahrhaftig, sie sieht ganz reizend aus! Auch
wenn ich mich nach Kräften von jeder verklärenden Illusion
freizuhalten trachte, muß ich sagen, daß diese Tochter Japans sehr
einladend wirkt, mit den in ihrer Art anmutigen Gesichtszügen, mit
ihrem gewinnenden Benehmen, mit all der säuberlichen malerischen
Zierlichkeit, in die ihr ganzes Wesen gehüllt ist.

		Ajame führt den Gast stracks in ihr Stübchen, ohne ihm vorher
eine besondere Empfangs-Förmlichkeit zu widmen, als wollte sie eine
Gefühlsangelegenheit vor fremden Augen bewahren, vor den Blicken
eines anderen japanischen Mädchens, das zur Zeit im Vorzimmer
anwesend ist.

		In ihrem Kämmerlein umarmt sie ihren Gast, nicht
stürmisch-heftig, sondern in einer innigen, warmen, linden
Zärtlichkeit. Und blickt mit einem liebevollen Ausdruck zu ihm auf
und sagt: »My old friend Hyge-san …!« – Mein alter Freund
Hyge-san! – In ihrer Stimme ist ein weicher Hauch von Rührung.

		Auch ihr Freund ist bewegt; durch den lieben Empfang und durch
das Wiedersehen.

		Es ist ihm in diesem Stübchen wohlig-heimisch zumute, in den
Armen Ajames fühlt er sich fast wie in den Armen einer
Liebenden.

		»Ich dachte schon« – sagt sie – »daß du nie wieder zu mir kommen
wirst, niemals … Aber nun bist du wieder da.«

		Im Bette wiederholt sie einigemale mit dem Ton zärtlichen
Beglücktseins: My old friend Hygesan – –

		– – – Es beginnt ein Meinungsaustausch über die Frage: Wie lang
ist's her, daß wir einander kennen?

		Sie sagt: Seit sechs Jahren.

		Er ist genauer unterrichtet, hat die Kenntnis aus seinen
Aufzeichnungen. »Wir sind jetzt im fünften Jahre unserer
Bekanntschaft« berichtigt er.

		In der Gesprächspause läßt er den Blick über die Gestalt dieses
japanischen Mädchens gleiten, über den Körper, der ihm [bookmark: page208] bekannt und
vertraut ist. Im Kämmerlein ist die laue Schwüle des indischen
Abends, schützende Bedeckung ist entbehrlich.

		Er fragt, wie es ihrer Freundin Take-san gehe; – dem
»Buona-sera-Mädchen«.

		»Take-san ist nach Hause zurückgekehrt,« erzählt Ajame, »nach
Japan.«

		»Bist du manchmal mit ihr im Briefwechsel?« fragt Ajames
Gast.

		»Jawohl.«

		»Dann bitte ich, ihr nächstens meine Grüße zu senden.«

		Ajame verspricht es ihm und sagt Dank.

		– – Eine Melancholie steigt ihm aus dem Gespräch, aus der
Situation empor und läßt einen grauen Flor in seine Stimmung
hineinflattern. – Das fünfte Jahr, daß ich dich kenne, – daß ich
daherkomme, – – ein halbes Jahrzehnt –

		Und eine Melodie will in ihm erklingen, die während der letzten
Tage irgendwie in sein Herz hineingeraten ist:

		»Alles ist eitel, – es ist alles eitel« …

		Wie? bei dem trostlosen Bibelwort angelangt, das all unser
Erleben als nichtig und unnütz und nicht-erlebenswert hinstellen
möchte?

		Die Melodie will sich nicht zum Schweigen bringen lassen, sie
ertönt leise bis zum Augenblick des Abschieds. –

		»Ajame-san, ich muß dich jetzt verlassen.«

		Sie bietet ihm ihren kleinen zierlich-geformten Mund zum Kusse
und er küßt sie; – zum ersten Mal, seit sie einander kennen, küßt
er sie auf den Mund, – das erste und vielleicht auch das letzte
Mal.

		Sayonara! sagt sie. – Lebewohl!

		Lebewohl! [bookmark: page209]

		★

	
		
		20

		Nach dem Krieg

		Auf der Fahrt nach Indien, nach Bombay.

		Ich und das Schiff, wir sind Bekannte von früherher. Der große
schöne Dampfer hat mich schon vor dem Krieg einmal zur indischen
Küste getragen. Damals hieß er »Gablonz«, heute hat er den Namen
»Tevere«, nach dem Flusse Tiber.

		Während der Seefahrt – es ist meine erste Bombayreise nach dem
Weltkrieg – befasse ich mich des öfteren mit der Frage: Wie wird's
in Kamatipura ausschauen, im Stadtteil der Freudenmädchen?
Vielleicht, wer weiß, existiert jetzt der Buhlbezirk überhaupt
nicht mehr!

		Ich gestehe, die Sorge um das Wohl und Wehe von Kamatipura ist
zwar nicht mein einziger Gedanke, aber unter den Dingen, die mich
beschäftigen, befindet sich eben auch Kamatipura.

		Doch weshalb beschleicht mich die düstere Befürchtung, der
Freudenstadtteil von Bombay könnte den Weg alles Irdischen gegangen
sein? Das hat seinen Grund. Und ich will ihn in Kürze
mitteilen:

		Wie in Bombay, so gab es auch in der hinterindischen
Stadt Singapore vor dem Krieg einen sehenswerten Sprengel
von Liebesgassen; unter der Bezeichnung »Malaystreet« (so hieß eine
der Gassen) erfreute er sich einer internationalen Berühmtheit. Wer
ist in Singapore gewesen, ohne die Malaystreet besichtigt zu haben?
– Der Herr X. und der Herr Y. – – Nun, dann haben die beiden
erwähnten Herren etwas Interessantes versäumt.

		Unwiederbringlich versäumt. Denn Malaystreet ist nicht mehr! Als
ich zum ersten Mal nach dem Weltkrieg, im Jahre 1920, [bookmark: page210] wieder als
Schiffsarzt nach Singapore kam, während einer Japanreise, da machte
ich die betrübsame Entdeckung: die Gassen selber sind zwar noch da,
sie heißen auch noch so wie früher, aber das Völkchen der
Freudenmädchen, das hier vor dem Kriege gehaust, der ganze
lachende, zwitschernde, piepsende, lockrufende japanische
Mädchengarten, der in Malaystreet geblüht, – er ist verschwunden.
Verschwunden.

		Ich wandelte durch die stillen Gassen und sann: Ach, wie habt
ihr euch verändert, zu euren Ungunsten, um wieviel mehr ehrbar und
um wie viel weniger interessant seid ihr mittlerweile geworden. Und
ich dachte mit Wehmut der vergangenen Zeiten und Mädchen.

		Das war in Singapore. Kein Wunder, daß ich heute, da ich
nach Bombay reise, von dem Gedanken geplagt werde: Am End
werde ich eine ähnliche Erfahrung in Bombay machen! Möglich, daß
auch die Freudengassen von Kamatipura ihre gesamte galante
Damen-Bevölkerung verloren haben, seit dem Frühling 1914, seit ich
das letzte Mal in Bombay gewesen …

		*

		Langsam fährt unser Schiff in die Docks von Bombay ein sacht und
behutsam, um nicht mit dem Land in unsanfte Berührung zu
kommen.

		Sei mir gegrüßt, du indischer Boden!

		Auf den Quais, an denen der Dampfer vorüberzieht, wandeln braune
Inder mit weißen Gewändern, dort drüben strecken Tropenpflanzen
ihre Zweige der sengenden Sonne entgegen, Falken kreisen über den
Mastspitzen, – mich überkommt mit einem Mal das Gefühl, als träte
ich plötzlich durch ein hohes, phantastisch geformtes Tor in eine
ganz andere, fremde Welt, die von den Ländern des Westens durch
eine großmächtige Kluft geschieden ist.

		Alles fremd – und alles so wohlbekannt.

		Die Erinnerungsbilder stecken treubewahrt im Gedächtnis, doch
sie sind gleichsam in eine Wolken-Emballage eingewickelt, welche
aus all den Eindrücken und Erlebnissen der Zwischenzeit gewoben
ist. [bookmark: page211]

		Wenn man sich dann ein paarmal von neuem in den Straßen der
indischen Stadt umschaut, löst sich allgemach jene Wolkendecke und
sehr bald ist einem zu Mute, als wäre man zuletzt erst gestern hier
gewesen.

		*

		Der Fahrplan verlangt, daß der Dampfer zwölf Tage in Bombay
liegen soll.

		Die Besatzung des Dampfers – ich spreche im folgenden vom
Durchschnitt der Mannschaft, von den Normal-Schiffsleuten – die
Besatzung ist dem Fahrplan nicht gar freundlich gesinnt. – Etwa
weil die Frist des Aufenthaltes in Bombay zu kurz ist? – O nein!
Mit nichten! – Vielmehr weil die zwölf Tage als ein allzu langer
Zeitraum empfunden werden.

		Zwölf Tage und Nächte in den drückend schwülen Docks von Bombay!
– Sieh dort den Mann, wie er von der Hitze gequält auf dem
Schiffsverdeck herumirrt und mit leidendem Gesichtsausdruck ein
Plätzchen sucht, wo ein bißchen Brise, ein kühlender Windhauch zu
finden wäre. Er träumt von dem gewissen Fichtenbaum, der im Norden
auf kahler Höh steht und ausgiebig von Eis und Schnee umgeben ist,
und er seufzt: Ich wollt', ich könnte mich jetzt unter jenem
Fichtenbaum ein wenig niedersetzen, meinetwegen auf den blanken
Schnee, selbst auf die Gefahr hin, mir eine heftige Erkältung der
edelsten Teile zu verschaffen!

		– Zudem sind die Docks von Bombay noch mit einer anderen fatalen
Eigenschaft ausgestattet. Sie beherbergen blutgierige geflügelte
Feinde, die des Nachts den ahnungslosen Schläfer überfallen und ihm
schlimmen Schaden zufügen; solch eine winzige Mücke ist zum
mindesten ebenso bösartig wie der sagenhafte Vampyr; nicht nur daß
sie sich trunksüchtig vollsaugt mit dem Blute ihrer schlummernden
Opfer, sie impft ihnen überdies einen tückischen Fieberkeim
ein.

		Wer die Absicht hat, dem Fieber vorzubeugen, schläft im
Moskitonetz und verspeist Chinin.

		In den Docks von Bombay hat sich schon mancher Seemann ein
schlimmes Siechtum geholt. [bookmark: page212]

		Zwölfmal vier-undzwanzig Stunden, – eine lange Zeit! Die
Schiffsleute zählen die Tage, indes die Lade-Krane unermüdlich die
Baumwollballen zu haushohen Massen unten im Schiffsbauch
aufstapeln, und es wird als prächtiger Glücksfall angesehen, wenn
das Schiff aus irgendeinem Grunde um vierundzwanzig Stunden
vor dem Normaltermin von Bombay abdampfen kann, oder gar
zwei, drei Tage vorher.

		*

		Das Wunderland Indien, soweit es durch die Stadt Bombay
verkörpert wird, vermag zur Tageszeit dem schlichten Seemann keine
nennenswerten Genüsse zu bieten.

		Während der Tagesstunden sind die Leute auf dem Schiff
beschäftigt, jeder in seinem Fach. An Sonn- und Feiertagen rasten
sie an Bord oder besorgen Einkäufe in der Stadt.

		Es kommt selten vor, daß einer, lediglich zum Vergnügen und um
sich zu belehren, einen beschaulichen Spaziergang unternimmt. Sie
können begreiflicherweise eine Fußwanderung in den staubigen,
peinvoll heißen Gassen nicht als Vergnügen empfinden. Und der edle
Zweck der Belehrung? Der Normal-Schiffsmann ist keineswegs erpicht
auf eine Erweiterung des geistigen Horizontes, falls sie mit einem
Sonnenstich verknüpft ist, und überhaupt rät ihm sein natürlicher
Instinkt, allen Wörtern, die mit »–ologie« endigen, möglichst aus
dem Weg zu gehn, z. B. der Ethnologie, Anthropologie und
dergleichen.

		Erst wenn die Sonne, die sich hier nicht als das freundliche
gütige Gestirn fühlbar macht, untergegangen ist, erwacht an Bord in
den abendlichen Mußestunden eine Unternehmungslust.

		Der richtige Bordhocker – es gibt auch diesen Typus – bleibt
freilich unter allen Umständen auf den geliebten Schiffsbrettern,
die seine Welt bedeuten. Ein paar andere besuchen irgendwo in der
Hafen-Nähe ein Lokal, wo sie in nicht übertriebener Weise dem
Verführer Alkohol eine maßvolle Huldigung darbringen, ohne daß das
Maß allzu voll wird.

		Zwei oder drei Leute der höheren Rangstufen, – Junggesellen, die
mit ihrem Monatsgehalt nicht haushälterisch umzugehen [bookmark: page213] brauchen, –
nehmen ein Auto und sausen hinaus in die Nachtluft, bloß der
Nachtluft zuliebe, etwa nach Malabar-Hill, und auf dem Rückweg
erquicken sie sich irgendwo an einem Glas Whisky-Soda oder sonst
einer flüssigen Erfrischung.

		Eine andere Gruppe von Schiffsleuten – zu ihr gehören Personen
aller Kategorien – folgt im Abenddunkel den Eingebungen des
Geschlechtstriebes.

		Das Ziel dieser minnefreudigen Ausflügler heißt Kamatipura.

		Ja, Kamatipura, der Stadtteil der Freude, lebt noch!

		Der Krieg hat die Liebesgassen von Bombay weder vernichtet noch
in ehrbare Straßen umgewandelt.

		Sie sind dieselben geblieben … Doch halt, ehe wir voreilig
über das Wohlbefinden des Lustbezirks ein Urteil aussprechen,
wollen wir uns mal in den Gassen und Gäßchen ein wenig umschauen
und wollen ermitteln, ob sich das Antlitz von Kamatipura irgendwie
verwandelt hat.

		Da steh ich vor den Buhlkäfigen der Falkland-Road und
eine Art Rührung überkommt mich, während sich meine Blicke mit den
tiefdunkeln Augen kreuzen, die hinter den Gitterstäben aus
bronzefarbenen Mädchengesichtern hervorglühen. –

		Erinnerungen an Tage, die versunken sind. –

		Damals, vor so und so viel Jahren, als wir hier herumbummelten,
sind wir eben um so und so viel Jahre jünger gewesen, und jetzt ist
uns zu Mute, als stünde uns jenes Damals neubelebt gegenüber. Wir
sind bewegt, weil es wie ein Wiedersehen mit einem Stück Jugendzeit
ist.

		Auf den ersten Blick könnte ich meinen: es ist alles genau so,
wie ich's vor sieben Jahren verlassen habe, und die braunen
Mägdelein haben sich in keiner Weise verändert.

		Aber da erhebt sich vor allem ein mathematischer Einspruch:
Schau doch die Mädchen an! Die dort und die und die kann noch gar
nicht zwanzig Jahre alt sein. Und in jenem Käfig sproßt noch
beträchtlich frischere Jugend, – braunes Grünzeug. – Just so jung
waren sie schon vor sieben Jahren. – Und da ich kaum voraussetzen
darf, daß sie einen Wundertrank benützen, der ihnen ewig währende
Kindheit verleiht, so muß ich zur weisen Folgerung gelangen, daß es
andere Mädchen sind als dazumal; andere gleichalterige Inderinnen.
[bookmark: page214]

		In diesen Gassen wird also nach Kräften darauf geachtet, daß die
indische Buhlerin den Reiz der Jugend nicht vermissen lasse. Ist
ihr Frühling vorüber, so verschwindet sie vom Schauplatz. Und im
Orient kommt für gar manche Frau gleich nach dem Lenz ein
herbstliches Welken.

		Eine asiatische Freudengreisin, ein orientalisches Buhlmädchen,
das einen heldenhaften Kampf mit der Altersschwäche führt, ist also
minder leicht möglich als eine europäische Lustdirne von
hohem Antiquariatswert.

		Ich will also nun hier in der Falkland-Road meine gewohnte
peripatetische Studiermethode befolgen. Spazieren und gaffen.
Langsam auf dem linken Trottoir dahinwandelnd geh ich die
Käfig-Reihe entlang, bleibe stehen, wo mich irgendein Bild
interessiert und nachdem ich zwischen Droschken, Tramway,
Automobilen die Straße überquert, wandere ich dann auf dem
gegenüber liegenden Trottoir wieder zurück, um auch die jenseitigen
Käfige zu besichtigen.

		Mit Schüchternheit darf ich bei solcher Gelegenheit nicht
behaftet sein. Das wäre verfehlt. Wenngleich der einzige Europäer
in dieser Gasse des Eingeborenen-Stadtteils darf ich mich nicht von
Skrupeln plagen lassen, was die indischen Leute – Straßenpassanten
und Käfigmädchen – was sie wohl von mir denken mögen, wenn ich da
vor jedem Gittertürchen Halt mache, wie vor einer Schaubude, und
neugierig und unverfroren die exotischen Menschenweibchen anglotze,
die in den Kammern eingesperrt sind.

		Ich gehe meiner Wege und scher mich mehr um meine als um die
öffentliche Meinung.

		Die öffentliche Meinung der Falkland-Road, das Straßen-Publikum,
revanchiert sich, sie kümmert sich um mich ebenfalls nicht; zum
mindesten nicht in wahrnehmbarer Weise.

		Nur die weiblichen Häftlinge hinter den Gitterstäben zeigen für
mich Interesse.

		Und es ist ersichtlich, daß auch sie nicht schüchtern sind.
Nein, gewiß nicht!

		Und das ist eine Erscheinung, die mir neu und überraschend ist.
[bookmark: page215]

		Die Szenerie der Käfige hat sich zwar nicht merklich verändert,
aber das Benehmen der Mädchen ist anders als es vor dem Kriege
gewesen.

		Der Unterschied ist nicht kolossal, er hat scheinbar keine große
Bedeutung und dennoch steckt in ihm ein Sinn, der des Bemerkens
wert ist.

		Also inwiefern betragen sich die schwarzbraunen Mägdelein heute
in ungewohnter Weise?

		Sie sind auffallend freundlicher geworden!

		Vertraulich lächeln sie mich an, winken lebhaft mit der Hand,
während in ihrem Auge eine Zuversicht aufleuchtet, sie laden mich
ohne Zögern ein, ich möge in ihren Käfig kommen, um daselbst mit
ihnen die Freuden der Liebe zu genießen, als wäre dieser klägliche
Kotter das reizendste Nestchen, worin jedermann sich
außerordentlich wohlfühlen müsse.

		So haben sie sich vor dem Krieg nicht gebärdet.

		Freilich, drüben in der anderen Gasse, der Suklajistreet,
im Zentrum des Buhlbezirks, trat auch damals die Inderin dem
Europäer sehr ungeniert und dreist-familiär entgegen, aber hier in
der Falkland-Road, in der ich heute lustwandle, da konnte
der europäische Spaziergänger in der Zeit vor dem Kriege bemerken,
daß ihm die Mehrheit der indischen Freudenmädchen mit einer Haltung
gegenüberstand, in der sich eine gewisse Scheu und ein zages
Abstandsgefühl ausdrückten.

		Viele Käfigmädchen machten dazumal überhaupt nicht den Versuch,
sich mit Wort und Wink an den europäischen Mann zu wenden; und die,
welche sich zu einer Anlockung entschlossen, taten es in einer
zögernden Weise, aus der zu ersehen war, daß sie sich keiner großen
Hoffnung auf Erfolg hingaben.

		Wenn der Europäer in jenen vergangenen Tagen der Vorkriegszeit
die Käfigreihe entlang wandelte, da bekam er aus dem Verhalten der
Insassinnen den Eindruck: diese Kinder der unteren indischen
Volksklassen bringen nicht den Mut auf, den Europäer, den Sahib,
den Herrn, in ihre Zelle einzuladen; sie empfinden ihn als ein
Wesen, das viel zu hoch über ihnen stehe, als daß sie sich
erdreisten dürften, eine Annäherung an solch einen Halb- oder
Viertelgott zu wagen. [bookmark: page216]

		Und heute, nach dem Krieg? Heute sehen sie's offenbar als eine
ganz natürliche Sache an, daß der Sahib, der Europäer, ihrer
Freudenstallung einen Besuch macht und sich mit ihnen paart. Ihr
Lächeln ist intim-vertraulich geworden. So lächelt man keinen
Halbgott an. – Halbgötterdämmerung.

		Eine Folge des Weltkrieges.

		Die welterschütternden Ereignisse des Krieges haben auch in den
Buhlkäfig eine Auswirkung getragen; sie haben die Ehrfurcht vor dem
Abendlande erschüttert. Der Glaube dieser indischen Halbwelt an den
europäischen Halbgott ist ins Wanken geraten.

		Der Empfindungs-Umschwung der Freudenmädchen ist zwar an sich
kein welterschütterndes Ereignis, aber er ist ein Merkmal der
Stimmung in Indien.

		Wenn man heute nach Indien kommt, so wird es einem bald klar:
der Native, der Eingeborene blickt nicht mehr mit dem gleichen
scheuen Respekt zum Europäer empor wie anno dazumal in der
Vorkriegszeit. Der braune Mann beträgt sich gegen den weißen Mann
minder hochachtungsvoll. Man braucht gar nicht übermäßig scharf
aufzupassen, um das zu bemerken. Die Anzeichen sind deutlich genug
und nicht spärlich. Man beobachtet es selber und man wird auch von
anderen auf diese Erscheinung aufmerksam gemacht.

		Weniger Respekt, – weniger Furcht.

		Das indische Freudenmädchen zeigt eine freundlichere Miene, –
das bedeutet: die Inder sind den Europäern weniger freundlich
gesinnt.

		Das indische Freudenmädchen lächelt, – das bedeutet: die
Oberhoheit der Europäer ist in Indien einigermaßen ins Wanken
geraten.

		*

		Ich möchte jetzt nicht etliche naheliegende Fragen erörtern, zum
Beispiel, ob der Inder nicht auch sein gutes Menschenrecht habe,
den Kopf hochzutragen; ob der Europäer gar soviel Ursache hat, die
Nase hochzutragen; ob es vorteilhaft für den Westen sei, wenn die
nicht-europäischen »Eingeborenen« aller [bookmark: page217] Art den Glauben an die
Überlegenheit und Höherwertigkeit des Europäers einbüßen; ob ich
selber, für meine eigene Person, nach der Ehre lechze, in
dünkelhaftem Sinn mich als »Europäer« zu fühlen; und
verschiedentliche andere Fragen.

		Es sollte lediglich die Tatsache registriert werden: während die
Völker des Westens in trottelhaftem Schlächterwahnsinn einander
niedermetzeln und sich einbilden, daß sie hiemit die
bewundernswertesten Ruhmestaten vollbringen, erzielen sie mit ihrer
Bemühung, daß ihr Ruhm außerhalb des europäischen Irrenhauses
schlimmen Schaden leidet. Aus dem »Feld der Ehre«, in das sie die
Gefilde Europas verwandelt haben, ersprießen ihnen Früchte, die
nicht ganz wie Ehre ausschauen.

		Wer jetzt in der Nachkriegszeit sich auf afrikanischem und
asiatischem Boden umsieht, der kann unschwer wahrnehmen, daß sich
die Stimmung der bräunlichen und schwärzlichen Leute zu Ungunsten
des Okzidents verändert hat.

		Wenn man ins Antlitz der Schwarzen sieht, sieht man die Zukunft
des europäischen Prestiges ziemlich schwarz.

		Es gibt nicht nur eine »gelbe Gefahr«, sondern auch eine
kaffeebraune, schwärzliche, bronze-ähnliche, – eine vielfarbige, –
»farbige«.

		Das Abendland ist umgeben von einem Gewimmel farbiger Leute, die
alles eher als die Freunde des weißen Mannes sind.

		Und die europäischen Narren sind weiterhin gerne bereit,
einander gegenseitig umzubringen. Statt endlich einmal Ruh zu
geben!

		*

		Heute morgens erschien in meiner Schiffs-Ambulanz ein junger
Kellner mit einer Rißquetschwunde seines geschätzten Schädels.

		»Wo haben Sie das erwischt?«

		»Gestern abend in Kamatipura. – Ein ›Indiano‹ hat mir einen
Schlag auf den Kopf versetzt.«

		– – Symptomatisch für die veränderte Stimmung der Eingeborenen.
Vor dem Krieg war der »Native« nicht so leicht gewillt, seine Hand
wider das Haupt des Europäers zu erheben. [bookmark: page218]

		– – Der britisch-indische Zollbeamte, der Nachmittags seinen Tee
an Bord zu nehmen pflegt, hat mich gestern ernstlich gewarnt,
allein zur Nachtzeit in den Gassen der indischen
Eingeborenen-Stadtteile umherzupilgern.

		Die Inder – sagte er – sind heutzutage mit Schuß- und
Stichwaffen insgeheim versehen und überdies sind sie dem Europäer
feindselig gesinnt.

		*

		In der Suklajistreet.

		Die Gasse kommt mir mehr verlottert vor, als in jenen
vergangenen Tagen.

		Vielleicht ist sie seitdem tatsächlich minder nett geworden;
oder vielleicht war sie auch damals schon in einem einigermaßen
verluderten Zustand und es kommt mir erst heute deutlich zum
Bewußtsein.

		Wahrscheinlicher aber ist's, daß sich diese Freudengasse
mittlerweile wirklich zu ihrem Nachteil verändert hat. Ich bemerke
gewisse Einzelheiten, die vormals nicht zu sehen waren, – soweit
ich mich erinnere, – und die nicht als Verschönerung des
Gassenbildes bezeichnet werden können; zum Beispiel die Schläfer im
Straßenstaub, die indischen Männer armseligster Volksklasse, welche
unter freiem Himmel auf der Gasse ihre Nachtruhe zu finden
trachten, eingewickelt in ein kümmerliches, vergilbtes Laken.

		Ansonsten fällt mir in und nahe der Suklajistreet auf, daß jetzt
nach dem Krieg das indische eingeborene Element mehr im Vordergrund
ist als ehedem; die Freudenmädchen indischen Stammes sind heute
zahlreicher. So sind zum Beispiel etliche Stockwerke und
Fenster-Reihen, wo sich vormals lockrufende Japanerinnen zur Schau
gestellt, derzeit von indischen Mädchen besetzt. Und ich
konstatiere im Vorübergehen, daß auch das mir gar wohlbekannte
Häuschen, wo meine japanische Freundin Ajame gewohnt hat, nunmehr
eine Kollektion indischer Buhldamen beherbergt. [bookmark: page219]

		Doch im großen und ganzen hat sich diese Gasse, die Hauptzeile
des Freudenrayons, nicht sehr verändert.

		Die Zusammensetzung, das Aussehen, das Gehaben der Dirnen-Gilde
ist vom Wandel der Zeiten so ziemlich unberührt geblieben. Ja, ich
sehe zu meinem Erstaunen noch »alte Bekannte«, Figuren der
Vorkriegszeit.

		Dort, die alte Kupplerin aus Kairo, sie sitzt, wie einstmals,
auf der Schwelle ihres Häuschens, neben ihren braunhäutigen,
grell-rotweiß-geschminkten, halb-europäisch aufgeputzten
Mädchen.

		Ist es denn wahr, daß sieben Jahre dahingegangen sind, seit ich
sie das letzte Mal gesehen habe? Und daß sich unterdessen soviel,
so ungeheuer viel begeben hat?

		Oder war's nicht erst gestern, daß ich mit der Alten geschwatzt?
– Nein, es war wirklich vor sieben Jahren. – Und sie ist
mittlerweile schneeweiß geworden. Ungefähr siebzig Jahre mag sie
jetzt alt sein. Ihr stattlich reiches Silberhaar könnte Ehrfurcht
erwecken, wenn man sich nicht entsänne: im Handel mit
Menschenfleisch ist sie alt und weiß geworden.

		Und dick. – An Dicke, an Körperumfang hat die rüstige bejahrte
Dame gehörig zugenommen. Mir kommt der Gedanke: eigentlich hat sie
all die Jahre von ihren Mädchen gelebt, von dem Fleisch, das diese
Abend für Abend zu Markte brachten. So hat sie sich gemästet.

		Wie in verflossenen Tagen ruft sie mich an, – ich möge
eintreten, ein Mädchen nehmen, – und ich bleibe vor ihrem Häuschen
stehen. Sie erkennt mich nicht mehr. Und ich mache keinerlei
Versuch, mich ihr in Erinnerung zu bringen. Im übrigen merk ich,
die Alte ist die Alte geblieben; ihr Haupt- und Lebensinteresse
konzentriert sich in den zwei Worten: Come in! Take a girl!

		Komme herein! Nimm dir ein Mädchen!

		Ein sonderbares Gefühl überfällt mich unversehens; – wie wenn
jemand nach einer Abwesenheit von hundert, von tausend Jahren
wieder die Erde beträte und alsdann wahrnähme, daß alles im
wesentlichen genau so weitergeht wie früher. Es wird gebuhlt,
gekuppelt, man betört einander mit angeschminktem Trug, das giert
nach Silberlingen, lechzt nach Lust, neue und neue und aberneue
Mädchengenerationen kommen herauf und [bookmark: page220] bieten ihren Schoß dar und
werden von aberneuen verdrängt, und eine endlose Menge von Männern
brandet heran, erhitzte Gesichter, tatsüchtige leuchtende Augen,
sie verschwenden ihre Manneskraft und verschwinden im Nebel und
andere drängen nach und wieder andere – – –

		So war es und so wird es sein, und so hat es sich auch in diesen
indischen Liebesgassen während der letztvergangenen Jahre
zugetragen.

		Wie sehr auch drüben im Westen der Kriegssturm getobt, – die
hier, in den Liebesgassen von Bombay, saßen allabends vor ihren
Häuschen oder an den Fenstern und winkten und geleiteten die Männer
hinein aufs Buhl-Lager und setzten sich dann wieder hin, um zu
winken, zu locken, jahraus, jahrein.

		Derweilen rings auf dem Erdenrund die mannigfachsten Geräusche,
Töne, Rufe die Luft durchbrausten, ließen die Bewohnerinnen der
Freuden-Insel Kamatipura immerdar nur einen einzigen Ruf erklingen,
– ihr Schicksalswort »Komm hieher! Komm herein!«

		Aber auch dies muß gerechterweise gesagt werden: alle Zeit,
während die ehrbaren Menschen der Außenwelt eifrig mit mörderischem
Haß beschäftigt waren, haben diese minder anständigen Mädchen sich
angelegentlich mit der Ausübung der Liebe befaßt.

		*

		Ich halte Umschau in dieser Prostitutions-Landschaft und muß mir
sagen: Die Nachkriegszeit hat die indischen Liebesgassen
vergleichsweise harmlos gemacht. Wir leben heute in einer
reichhaltigen Epoche: auf den öffentlichen Bühnen treten einzeln
oder herdenweise Frauen auf, die bloß mit dem Vorwand einer
Tanzproduktion bekleidet und ansonsten splitternackt sind und vor
einer Armee gieriger Augäpfel, Publikum genannt, sich zur Schau
stellen. In den elegantesten Großstadtgassen treiben sich sonder
Hehl die männlichen Dirnen herum; in verschwiegenen Salons, welche
die Ehre haben, die Creme und Sub-Creme der Gesellschaft zu
empfangen, werden allerhand abenteuerliche Handlungen der
Sexualphantasie zelebriert. Und dergleichen etliches [bookmark: page221] mehr. – Als
Zeitgenosse einer so vielseitigen Menschheit hab ich nun
begreiflicherweise Momente, wo mir diese indische Buhlwelt geradezu
solid-rechtschaffen und spießbürgerlich vorkommt.

		*

		Etwas Neues! Ich bemerke in den Liebesgassen ein Völkchen, das
vor dem Krieg hier noch nicht existiert hat.

		Das Völkchen gehört allerdings einem großen Volk an. – Chinesen.
– Chinesische Ansiedler!

		Sie haben in der Suklajistreet und in ihren Zweiggassen kleine
Läden gemietet und betätigen sich daselbst als Kaufleute und
Gewerbetreibende.

		In einem Seitengäßchen hat ein Chinese eine Haarschneide-Stube
etabliert, einen Rasier- und Frisiersalon, um mich der vornehmeren
Ausdrucksweise der westländischen Haarkünstler zu bedienen.

		Ich werfe im Vorbeigehen einen Blick hinein und bemerke, daß der
Meister der Verschönerungsbude nicht nur die Haar- und Barttracht
seiner Klienten betreut, sondern daß er ihnen auch noch die Ohren
reinigt.

		Er stochert gerade im Gehörgang eines chinesischen Kunden herum;
das Putzinstrument ist eine Metallsonde, deren Endstück mit einem
Wattebäuschchen umwickelt ist. – Eine Hantierung, die man im Orient
recht oft wahrnehmen kann.

		Verschönert und mit geschärftem Gehör verlassen die Gäste diesen
Salon.

		Während meiner ersten Bombayreise nach dem Krieg hatte ich den
Eindruck, daß in dieser Gegend der Liebesgassen auch chinesische
Spielhöllen untergebracht seien. Im Lichtschimmer, der durch die
Türspalte einiger Parterrestuben auf die Gasse herausdrang, waren
die Gestalten chinesischer Männer zu sehen, die wie Spielergruppen
ausschauten. Stimmengewirr und das Silberklirren von
Rupienstücken.

		Diesmal, während meines derzeitigen Aufenthaltes in Bombay, ist
es nicht deutlich erkennbar, ob Spielhöllen vorhanden sind. [bookmark: page222] (Man spricht
von Spiel-»Höllen«, weil sich der Spieler darin wie im Himmel
fühlt.) Wohl gibt's in diesen Stuben der halbdunkeln Seitengäßchen
noch immer ein »verdächtiges« Treiben, – ein mysteriöser
»Parteienverkehr«, dann schreibende Chinesen, die irgendwelche
Meldungen chinesischer Männer buchen, – aber heute ist von
verräterischen Silberlingen nichts zu hören und zu sehen.

		Der Spaziergänger im Gäßchen kann sich immerhin nicht der
Vermutung erwehren: Winkelbureaus; fragwürdige Operationen ohne
offensichtliche Geldzirkulation, mittels deren man etwas gewinnen
kann – oder verlieren.

		In der Suklajistreet sind einige chinesische Geschäftsläden, die
sich den Verschleiß von Lebensmitteln und anderen Dingen zur
Aufgabe gemacht haben.

		Ich zieh mein Notizbüchlein aus der Tasche, such mir in der
Gasse einen Standort, wo ich nicht allzu auffällig bin und trage
den Wortlaut einiger Aushängeschilder ein.

		Eine Kompagniefirma verlautbart, daß sie chinesische Waren und
Vorräte verkauft: »Ah Foong & Co Chinese stores and provisions
merchants.« Eine andere Tafel: »Poh wo Loong Chinese Stores.« Für
erfrischungsbedürftige Mitmenschen ist ein »Kwong Ho Restaurant«
vorhanden. Ich notier mir noch ihres chinesischen Wohllautes halber
die Namen »Kwong Sang Woo« und »Chee Chan Kee«.

		Hierauf mach ich eine Entdeckung, die mich ein bißchen
melancholisch stimmt. Ach, auch das »Verandahäuschen«, wo ich vor
Jahren meine japanische Freundin Ajame kennen gelernt und –
biblisch gesprochen – »erkannt« habe, auch dieses Häuschen ist von
der Chinesierung erfaßt worden; in der Stube, darin ich einst
geliebt, ist derzeit die Gemischtwarenhandlung eines Chinamanns. Wo
damals lächelnde, lockende Japanerinnen ihre Zärtlichkeiten
feilgeboten, wird jetzt Reis und sonstiger Eßvorrat verkauft.
Hunger und Liebe. Vordem wurde diese hier gestillt, jetzt jener.
Die Minnestätten verdrängt von Lebensmittelgeschäften. – Aber auch
die Japanerin, die dem Liebesdurst und Liebeshunger des Wanderers
heilsam Befriedigung beut, ist ein »Lebensmittel«. [bookmark: page223]

		Wo mag sie jetzt sein, meine japanische Freundin Ajame? Ich habe
nach ihr Umschau gehalten, hab sie aber nirgend bemerkt.

		Gestorben, verdorben? Oder übt sie noch weiterhin irgendwo hier
im Buhlbezirk ihren – Beruf aus? Und hat sie dies seit damals
immerzu getan, Jahr um Jahr, Nacht um Nacht? Oder hat sie
mittlerweile die Absicht ausgeführt, von der sie des öfteren
gesprochen: Heimkehr nach Japan, Rückkehr zu einem anderen
Lebenswandel?

		– Ich muß doch wieder mal bei Gelegenheit ein bißchen
nachforschen, was aus ihr geworden ist.

		*

		Die kleine Chinesenkolonie, die ich hier sehe, interessiert
mich, weil sie vielleicht nicht ohne Folgen bleiben wird; (das
Prophezeien ist allerdings eine heikle Sache). Möglich, daß das
Häuflein Chinesen, das sich da in Bombay festgesetzt hat, der
Beginn einer größeren chinesischen Infiltration ist. Die Herren
Tschi Tschan Ki und Kwong Sang Wu sind vielleicht Personen von
geschichtlicher Bedeutung, Pioniere, die an der Westküste Indiens
eine reichliche Chinesen-Einwanderung angebahnt haben.

		Und wenn sie sichs mal in Bombay ordentlich bequem gemacht, dann
werden sie, wie vermutet (wenn auch nicht prophezeit) werden darf,
ihre Sendboten und Kolonien weiter und weiter westwärts
vorschieben. Über's Meer.

		Die klugen Chinesen! Als Ort ihrer ersten Niederlassung haben
sie den Stadtteil der Freudenmädchen erkoren. Das ist ein locus
minoris resistentiae. Sie haben damit gerechnet, daß in dem
Dirnensprengel ihre Ansiedlung auf weniger Widerstand stoßen werde
als in anderen Bezirken.

		Denn dieser Freuden-Rayon ist ein internationales Quartier. Die
Damen und die sonstigen Menschenkinder, die daselbst von und neben
der Liebe leben, sind aus verschiedentlichen Weltgegenden
hiehergekommen, desgleichen die Besucher, die Männer, die der
Geschlechtstrieb in die Liebesgassen führt. Gar viele Mädchen und
Gäste sind »Zugereiste«. Der Liebesverkehr [bookmark: page224] in Kamatipura ist zu nicht
geringem Teil ein Fremdenverkehr. Die Chinesen durften hoffen, daß
sie gerade in den Ausländer-Bezirk am leichtesten eindringen
würden.

		Nicht nur international, auch »verpönt« und bemakelt sind diese
Gassen. Ein zweiter Vorzug und Vorteil vom Standpunkt der Chinesen
aus. Wo die »Schande« zu Hause ist, pflegt man nicht sehr
zimperlich und wählerisch zu sein. Da kann man eher Nachbar werden
als in exklusiveren Regionen.

		Übrigens ist die Wahl des Ortes auch in kaufmännischer Hinsicht
recht glücklich. Es ist ein »belebter Posten«.

		Der feine Instinkt der Chinesen für geschicktes Sich-Einsiedeln
hat sie auch in Bombay richtig beraten. Die kleine Kolonie schaut
ganz lebenskräftig und verheißungsvoll aus.

		– Mir kommt in den Sinn, was ich mit Verwunderung und
Bewunderung in Singaporegesehen; dort hat sich auf fremdem
Boden ein Schwarm Chinesen niedergelassen, ein grandioses,
rühriges, ameisenhaftes Gewimmel, so daß Singapore derzeit geradezu
eine Chinesenstadt ist.

		Die Fähigkeit, einzudringen und sich tüchtig auszudehnen, –
Penetration und Expansion, – ist ein Zug der Chinesen.

		Und er hat einen Zug gegen die Länder des Westens.

		Achtung auf den Zug!

		*

		Schwüle Tropen-Nacht.

		Zwischen den Häusern, Häuschen, Baracken der Prostitution
promeniere ich durch die geräuschvolle Suklajistreet.

		In der Gegend der Käfige sitzt auf der Schwelle eines netten
Parterre-Zimmerchens eine Japanerin, deren Gesicht uns verrät, daß
sie nicht hübsch und nicht unhübsch, nicht dreißig und nicht
vierzig Jahre alt ist, sondern zwischen diesen Grenzen auf einem
Mittelwege weilt. Mit anderen, präziseren Worten: sie ist so
so.

		Im Zimmerchen drinnen sitzt auf einem Stuhl eine andere
Japanerin, die um mehrere Grade hübscher, jünger und feiertäglicher
gekleidet ist. [bookmark: page225]

		Diese jüngere auf dem Sessel ist das Freudenmädchen, die
Arbeiterin, während die ältere die Kupplerin ist.

		Die einfache, anspruchslose Kleidung der Zimmerfrau bedeutet:
ich will die Blicke und Wünsche der Männer nicht auf mich lenken,
ich bin hier bloß Nebenfigur, nur vermittelnde Anstandsdame.

		Die feiertäglichen Kleider der jüngeren besagen, daß das Mädchen
jetzt durchaus nicht Feierabend machen, sondern tätig und arbeitsam
sein möchte; falls ein Freiersmann käme.

		Nachdem ich beide Japanerinnen höflich begrüßt und von ihnen
freundlichen Gegengruß empfangen, knüpfe ich mit der Frau, die auf
der Schwelle des offenen Zimmerchens sitzt, ein Gespräch an.

		Um keine falschen – geschäftlichen – Hoffnungen zu erwecken,
sage ich ihr vorweg, daß ich nur mit ihr ein wenig zu plaudern
wünsche und daß ich nicht die Absicht habe, von ihrem Mädchen
Gebrauch zu machen.

		Mit japanischer Artigkeit drückt sie ihre Bereitwilligkeit
aus.

		Ich will mal sehen, ob ich irgend eine Kunde über meine
japanische Freundin Ajame erlangen kann. Vielleicht werde ich jetzt
eine Auskunft bekommen. Die Frauen und Mädchen der japanischen
Kamatipura-Kolonie, die hier seit Jahren ansässig sind, kennen ja
einander, sind über das Schicksal der einzelnen Japanerinnen
hinlänglich unterrichtet.

		Zunächst frage ich, wie es den anwesenden zwei Damen geht, und
höre, daß nach dem Krieg das business, der Geschäftsgang, recht
flau ist. Vor dem Krieg sei das Freudengewerbe in diesen Gassen
blühender und einträglicher gewesen. Die Mädchen hatten mehr zu
tun, mehr Gäste, mehr Männer.

		– Und was ist die Ursache? frage ich.

		= Sie weiß nicht, warum.

		– Nun wünsche ich zu erfahren, ob heute ebenso viele
Japanerinnen in Kamatipura sind wie vormals.

		= Es gibt ihrer noch genug hier, aber immerhin sind während der
letzten Jahre etliche Mädchen heimgekehrt, nach Japan.

		– »Kennen Sie die Ajame-san?« Ich zeig« auf das Haus hin, in dem
ich so oft die Ajame besucht habe, und nenne die [bookmark: page226] Hausnummer. (Heute ist es
von Inderinnen und Halb-Inderinnen in Beschlag genommen.)

		= Ja, ja, sie hat die Ajame gekannt. Wo diese jetzt ist? In
Japan! In ihrer Heimat. Sie ist unter denen, die Bombay verlassen
haben.

		Ich verabschiede mich von den zwei Japanerinnen, von der
Zimmerfrau und ihrem Arbeitsmädchen, nachdem ich für die
freundliche Information gedankt. Und gehe weiter.

		– Ajame nicht mehr in Kamatipura. – Heimgekehrt. – – Ich fühle
etwas wie eine Erleichterung. Es ist mir nicht klar, weshalb. Weil
eine Gefahr, die mit neuen – alten – Versuchungen und Verführungen
drohte, endgiltig beseitigt ist? – Aber ich sage mir: es war keine
Gefahr … Richtig ist, daß mir's ein betrübsamer, bedrückender
Gedanke wäre, wenn ich sie noch in diesem Freudenbezirke und in der
Rolle der Berufsbuhlerin wüßte.

		Ich meine, daß sie in ihrer Heimat mit dem ersparten Gelde ein
anderes Leben angefangen hat; vielleicht hat sie sogar – wie
dergleichen dort gar nicht selten vorkommt – sich mit einem
biederen einfachen Mann verheiratet, der nicht neugierig ist,
soweit Vorvergangenheit, Vergangenheit und Mitvergangenheit in
Frage kommen. – Mit einem, welcher des Glaubens ist: hat sie sich
vergangen, so ist, was vergangen ist, vergangen.

		– – Nicht mehr in Bombay. – Im fernen Japan. – Auch das vorbei.
– Vorbei. – Recht so. – – Strich darunter.

		*

		Wenn man auch Jahre lang, Nacht für Nacht, in diesem
Buhlstadtteil umherstreifen würde, man fände dennoch immerzu eine
bemerkenswerte, neue Einzelheit.

		Am Ausgang der Suklajistreet wende ich mich nach rechts und gehe
durch das Endstück der Foras-Road, – eine Gassenstrecke, die
gleichfalls von den mannigfaltigen Schauspielen des Dirnen-Milieus
erfüllt ist und flankiert wird von japanischen und indischen
Lusthäuschen.

		Nach einigen Minuten bin ich bei den letzten Häusern der [bookmark: page227] Foras-Road und
alsbald in einer breiten, vergleichsweise stillen Straße.

		Ich merke sogleich: die Dirnenwelt liegt hinter mir; da bin ich
außerhalb der Buhlregion angelangt. Dies ist eine anständige
Gasse.

		In der Nähe meines Standortes gibt's zwar noch zwei Kinotheater,
die der neuentdeckten Straße – sie heißt Bellasis-Road – angehören,
aber die stehen hier, als sollten sie lediglich bewirken, daß der
Übergang von der lockeren Lustbarkeit der Liebesgassen zu dieser
ernsten Gasse nicht allzu schroff sei.

		Und drüben auf der anderen Seite der nächtlichen Bellasis-Road
ist ein Gebäude, das meine Aufmerksamkeit hinzieht. Eine
Toreinfahrt, eine Laterne, – – ist es ein Haus der Liebe? Ist auch
diese Gasse, ihrem soliden Aussehen zum Trotz, eine
Freudengasse?

		Vom Schein der Straßenbeleuchtung unterstützt lese ich die
Inschriften, die an dem rätselhaften Haus angebracht sind und
entziffere die Worte.

		Jawohl, es ist ein Haus der Liebe, – ich hab mich nicht
getäuscht. Allerdings einer anderen Liebe.

		»Municipal maternity home. – Infant milk Depot.«

		Städtisches Mutterschaftsheim. Milchdepot für Kindlein. –

		Weiterhin ist zu lesen, daß hier für Kinder, die von ihrer
Mutter nicht gesäugt werden können, gute Milch verabreicht wird.
Und daß man unentgeltliche ärztliche Hilfe bekommt.

		Als Leiterin der Anstalt ist auf dem Schild eine Dr. Mary Brown
namhaft gemacht.

		– – – Am Rande des Buhlstadtteils, vor der Straßenmündung, die
aus den Dirnengassen in die anderseitige Welt hinausführt, steht
ein Gebäude für Kinder- und Mutterschutz.

		Die Tafel, worauf der Name der Frau Dr. Brown steht, ist von
klimatischen Einwirkungen schon einigermaßen hergenommen, die
Ärztin mag also schon manches Jahr hier tätig sein und sie hat
mittlerweile der hilfsbedürftigen und leidenden Kreatur sicherlich
viel Gutes getan.

		Ich stelle mir sie vor als eine Dame mit Silberfäden im Haar und
grundgütigen Augen. [bookmark: page228]

		– Ich. weiß nicht, ob man das Haus nur von ungefähr oder mit
bewußter Absicht gerade auf diesem Platz aufgestellt hat, – sicher
ist, daß es daselbst wie eine Art Sühnhaus wirkt; als hätte es die
Sehnsucht, manches gutzumachen, was der Lustbezirk dort drüben
gebiert.

		Der Bezirk, in dem Frauen das Begattungsgeschäft als Geschäft
betreiben, – in dem die Paarung ohne den Willen zur Fortpflanzung
exekutiert wird, – der Bezirk, darin man das Kind als ein
unerwünschtes Nebenprodukt der Liebe ansieht, scheel ansieht, – der
Freudenbezirk, in dem die Mutterfreuden als Leid und Mißgeschick
empfunden werden, die Wochen der Hoffnung und die Tage des
Wochenbettes als betriebstörendes, höchst unfreudiges Ereignis.

		Da ist nun ein Haus, wo man den Kindern und Müttern und Kranken
liebreich entgegenkommt.

		Wenn wir die Liebesgassen verlassen haben, sind wir in einer
Gasse der Liebe. [bookmark: page229]

		★
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		Wider und für das Freudenmädchen

		… Doch gesteh'n wir's uns nur ein: wir haben gemeinsam mit dem
Freudenmädchen die Zeremonien der Liebe ausgeübt, aber wir haben
das Freudenmädchen niemals unbedingt geliebt.

		Das wollen wir nicht »Die Liebe« nennen.

		Wenn wir mit einem Freudenmädchen zu tun hatten, empfanden wir
nie, nie ein ungehemmtes, unbegrenztes Lustgefühl, stets war ein
Zusatz von Unlust in unseren Regungen.

		Die Hetäre hat nicht nur mit anziehenden, sondern auch mit
abstoßenden Kräften auf uns eingewirkt; immer sind Hemmungen in uns
lebendig geworden, die verhindern wollten, daß wir uns der Hetäre
rückhaltlos hingeben, daß wir die Hetäre rückhaltlos hinnehmen.

		Mögen wir mit der Hetäre in einer noch so innigen Verbindung
gewesen sein, immerdar war eine unsichtbare Wand zwischen uns und
der Hetäre. Wir waren in engster Vereinigung und waren dennoch
weltenweit von einander entfernt.

		Die unsichtbare Wand … Sie war aus mannigfachen Quadern und
Steinen des Anstoßes gefügt … Unser Verstand konnte uns nicht
immer in klaren Formeln die Ursachen sagen, weshalb uns das
Freudenmädchen nie eine ungemischte Freude bieten konnte, aber
unser Instinkt zeigte uns die dunkeln Umrisse der Ursachen, – der
Steine des Anstoßes, – der unsichtbaren Quadern.

		Der Nebenbuhler! – Dies war ein Stein des Anstoßes.

		Jedermann, jeder Mann ist mein Nebenbuhler, alle Männer sind im
Kämmerlein dieses Mädchens meine Vor- und Nachbuhler.

		Denn sie ist eine Käufliche. [bookmark: page230]

		Sie liebt nicht mich, sie liebt die Silberlinge, die ich ihr
gebe. Wenn ich zufällig die Silberlinge zu Hause vergessen hätte,
so wäre sie mir gegenüber unnahbar, unantastbar, ein eisiger
Tugendengel. Nicht ein Fünkchen Liebe wäre in ihrem Auge.

		Und wenn in ebendemselben Augenblicke ein anderer Mann käme, in
dessen Tasche Silberlinge klingen, so würde die Unnahbare, die
Eisige sich plötzlich erwärmen, in ihrem Auge würde Liebe
aufflammen, für die Silberlinge. Und sogleich wäre der andere Mann,
der Jedermann mein siegreicher begünstigter Nebenbuhler.

		Denn sie liebt nicht mich, sie liebt meine Silberlinge.

		Und weiterhin: wie könnte ich mich mit ungehemmter Lust zu ihr
hinsehnen, wie könnte ich sie schrankenlos lieben, wenn ich nicht –
Eifersucht empfinden darf!

		Was ist eine Würze der Liebe? Daß man ein Recht zur Eifersucht
hat, aber keinen Grund zur Eifersucht.

		Und hier, im Kämmerlein des Freudenmädchens, ist's umgekehrt:
ich hab' wohl gar kein Recht zur Eifersucht, doch destomehr Grund
zur Eifersucht.

		Ich hätte Grund zur Eifersucht wider alle Männer, wider den
kläglichsten Wicht. Ich hätte! – Wie schön, daß ich nicht
Grund habe zur Eifersucht, weil ich nicht die Pflicht zur
Eifersucht habe. Wie schön, daß ich hier auf die Würze der Liebe
verzichten muß, weil ich verzichten will, hier zu lieben.

		Nein, wir haben nimmer das Freudenmädchen hemmungslos
geliebt.

		– Ein Teich an der Karawanenstraße. Jedermann darf sich hier
erquicken. Auch der schmierigste Kameltreiber.

		Man muß schon viel Durst haben, wenn man an diesem Wasser sich
labt.

		Das ist es: unser Durst ist unser übler Berater. Er macht, daß
wir zu Zeiten auch aus trüben Zisternen trinken. Unser Durst, des
Leibes Notdurft.

		Wo man liebt, da liebt man auch noch weiter, nachdem man den
ersten Durst gelöscht hat. Wenn du eine Frau liebst, willst du in
ihrer Nähe weilen, auch nachdem sie deines Leibes [bookmark: page231] Not und Durst gestillt
hat. Ihre Anziehungskraft erlischt nicht für dich, nachdem dein
erstes Verlangen gelöscht und erloschen ist. Du bleibst, du kehrst
wieder.

		Du liebst sie vorher, ehe sie deine Sinne gelabt, und du
liebst sie auch noch nachher. Auch nachher bleibt dir die
wohlige friedensvolle Stimmung: hier in den Armen dieser Frau bin
ich daheim und im Hafen. Hier ist gut ruhen.

		Bist du jedoch bei der öffentlichen Zisterne, welche
»Öffentliches Mädchen« geheißen ist, dann wendest du dich
alsogleich zum Gehen, sobald dein Durst befriedigt ist. Mit
Gleichgiltigkeit gehst du von dannen oder gar mit Mißbehagen.
Schien dir die Zisterne auch vorher ein erstrebenswertes
Ziel der Wünsche, nachher ist sie dir etwas tief
Entwertetes, etwas Wertloses.

		Immer klafft im Kämmerlein des Freudenmädchens ein betrübsamer
Gegensatz zwischen dem Vorher und dem Nachher. Und nimmer
empfandest du hier das Zuhause-Gefühl, nimmer den Wunsch, zu
bleiben.

		Im Vorher war dir schon eine Vorher-Ahnung des Nachher, ein
störender Vorgeschmack des Nachgeschmacks.

		Jawohl, stets stand eine unsichtbare Mauer zwischen uns und dem
Freudenmädchen, gefügt aus mancherlei Quadern und Steinen des
Anstoßes.

		Der Nebenbuhler, – dies war ein Stein des Anstoßes.

		Die Käufliche, – dies war ein anderer Stein.

		Das unerquickliche Nachher, – dies war ein anderer Stein.

		Ein Teich an der Karawanenstraße, in den der schmierigste
Kameltreiber hineinwaten darf; – das Reinlichkeitsgefühl konnte
sich sträuben, aus diesem Teich einen Labetrunk zu holen.

		Und zudem weiß man, daß in solchen Teichen arge Blutegel und
mancherlei feindselige Krankheitskeime nisten. Man denkt daran, daß
die öffentliche Zisterne, welche »Öffentliches Mädchen« geheißen
ist, gar böses Siechtum bringen kann.

		Wie könnten wir mit ungehemmter, ungetrübter Liebe dem Lager des
öffentlichen Mädchens nahen, da wir am Kopf-Ende des Lagers eine
düster-vermummte Gestalt erblicken, die warnend die hagere, bleiche
Hand erhebt: die Gefahr der Erkrankung. [bookmark: page232]

		Auf solchen Lagern, in Anwesenheit vermummter Gäste, ist
wahrlich nicht gut ruhen.

		Und noch mancherlei andere Hemmungen stehen zwischen uns und dem
Freudenmädchen und strecken uns abwehrend die Hände entgegen.

		– Doch genug davon! – Eines wissen wir und sagen es noch einmal:
von »Liebe« können wir hier nicht sprechen.

		Freilich, die Begründung haben wir vor uns selber: wenn wir in
die Hütte der arabischen, afrikanischen, indischen, persischen,
japanischen, singhalesischen, chinesischen und anderer
Freudenmädchen eintraten, so suchten wir weniger das Freudenmädchen
als die Araberin, Perserin, Chinesin und die sonstigen Töchter
fremdartiger Himmelsstriche.

		Wir vermuten, daß wir vor allem von einem Interesse für das
rätselhafte exotische Menschenkind erregt waren und erst in zweiter
Folge vom erotischen Interesse. Und nicht selten dünkte uns die
Hütte und das Kleid und das Ohrringlein des Mädchens nahezu
wichtiger und beachtenswerter als die Stimme unserer
Sinnlichkeit.

		Daß im Umkreis Euerer Hütte die Palme wuchs und das wunderlich
verschnörkelte Geäst der Baniane, dies schmückte Euch mit einem
Reiz.

		Daß Euere Hütte in Ägypten auf einem Boden stand, der durch die
Nähe des Nils einen Hauch des Wunderbaren empfing, und in Kalkutta
durch die Nähe des heiligen Ganges und in Shanghai durch die Nähe
des ungeheueren Yangtsekiang, daher kam mir eine Verlockung.

		So liebte ich Euch – nein: so vollzog ich mit Euch die Gebräuche
der Liebe, nicht weil ihr Freudenmädchen seid, sondern obwohl Ihr
Freudenmädchen seid.

		★

	